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Heinz Salzmann und Susanne Fehr, Direktor und Vizedirektorin

«Die Grösse und die 
vielfältigen Bildungs-
angebote stehen für
die Identität der BFF.
Die Grösse ist nichts
Gewolltes. Sie hat sich 
über die Jahre hinweg
ergeben. Die Vielfalt
der Bildungsangebote
hingegen ist gewollt.»
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«An der Marke BFF wird 
zurecht festgehalten.
Diese Identität bürgt
seit 130 Jahren für
gute Bildungsarbeit.»

Theo Ninck, schätzt die Schul- und Lernkultur an der BFF



8 9

Herr Ninck, die BFF ist eine von mehreren 
Berufsfachschulen und Anbietenden von Brückenan-
geboten im Kanton, denen Sie vorstehen. Welche 
Stellung nimmt sie innerhalb dieser Reihe ein?

Ich erfahre an dieser Schule eine grosse 
Offenheit für neue Entwicklungen, Pro-
dukte und Angebote. Ein gutes Beispiel 
dafür sind die Brückenangebote. Die BFF 
ist immer sofort bereit, etwas Neues aufzu-
bauen, wenn Not am Mann ist. Sie ist aber 
auch bereit, ein Angebot zu reduzieren, 
wenn es nicht mehr nötig ist.

Was macht die BFF in Ihren Augen aus?

Mir fällt vor allem ihr umfassendes Bil-
dungsangebot auf. Sie ist da für Jugend-
liche mit schwierigen Ausgangslagen und 
fördert sie mit entsprechenden Brückenan-
geboten. Die BFF ist aber auch präsent in 
der Grundbildung, höheren Berufsbildung 
und Weiterbildung. Sie hat attraktive Bil-

dungsangebote für Erwachsene entwickelt. 
Das ist in der heutigen Zeit besonders 
wertvoll. Bemerkenswert sind auch die vie-
len Nationalitäten, die an der BFF ein- und 
ausgehen. Die Schule versteht diese Vielfalt 
als Chance und Bereicherung und nicht pri-
mär als Belastung. Das spürt man. 

Die Schule ist bekannt dafür, dass sie immer wieder 
unkompliziert Neues ausprobiert und Innovation 
in die Berner Bildung bringt. Wo schätzen Sie das am 
meisten? 

Die BFF war Pionierschule im Bereich der 
Kinderbetreuung, insbesondere beim Auf-
bau des Berufes Fachperson Betreuung. 
Hier nimmt die Schule schweizweit eine 
führende Rolle in der Berufsfachschule und 
der Höheren Fachschule ein. Leuchtturm-
charakter haben aber auch Pionierprojekte 
wie die Vorlehre 25 Plus für erwachsene 
Migrantinnen und Migranten. Die BFF war 
auch Vorreiterschule, als es darum ging, 

IT-Plattformen wie Evento oder edubern 
einzuführen. 

Die Schule lebt ein breites Bildungsverständnis. Im 
Vordergrund steht eine ganzheitliche Förderung, 
nicht nur die reine Wissensvermittlung. Entspricht 
diese Stossrichtung Ihrer Strategie? 

Absolut. Der Blick in die Zukunft sagt viel 
Bewegung in der Berufsbildung voraus. 
Wir wissen heute in vielen Bereichen nicht, 
welche Berufe künftig gefragt sein wer-
den. Daher ist es entscheidend, dass die 
Jugendlichen möglichst breit ausgebil-
det werden und nicht nur mit beruflichen 
Handlungskompetenzen ausgestattet 
werden. Allgemeinbildung, Kulturverständ-
nis und Kreativität sollen ihnen ebenfalls 
mit auf den Weg gegeben werden. Solche 
überfachlichen Kompetenzen ermöglichen 
es, sich agil im Berufsfeld und darüber hin-
aus zu bewegen.  

Dieses Jahr hat die BFF ihr Erscheinungsbild 
aktualisiert. Was meinen Sie zur neuen Identität? 

Mir gefällt sie sehr gut. An der Marke BFF 
wird zurecht festgehalten. Diese Identität 
bürgt seit 130 Jahren für gute Bildungsar-
beit. Mit dem neuen Logo hat sich die Schu-
le neuen Drall gegeben. Ich sage bewusst 
Drall, da es sich um eine offene Kreisfigur 
handelt. Da ist Schwung drin. Das Schwun-
grad der Veränderung ist zentral für jede 
Schule. Offen für Veränderung und bereit 
für Innovation – das passt perfekt zum Stil 
der BFF. 

Vieles ist im Umbruch: Ist die Schule aus Ihrer Sicht 
genügend für die Zukunft gerüstet?

Die Schule lebt eine gute und hohe Schul-
kultur und legt Wert auf Schulentwicklung. 
Das scheint mir wichtig für die Zukunft. Wir 
wissen nicht genau, was auf uns zukommt. 
Das heisst, wir müssen agil sein, verän-

derungsbereit. Das ist nur möglich, wenn 
Schulentwicklung betrieben wird, bei der 
die Lehrpersonen mit auf den Weg genom-
men werden. Diesbezüglich hat die BFF 
ihre Hausaufgaben gemacht, über viele 
Jahre hinweg. 

Wo sehen Sie mögliche Veränderungsfelder?

Wie alle Berufsfachschulen, wird die BFF 
stark betroffen sein von der Digitalisierung, 
von neuen Lern- und Lehrformen sowie 
von neuen Anforderungen seitens der 
Wirtschaft und Gesellschaft. Hier sind die 
Lehrpersonen besonders gefordert. Um 
die Jugendlichen auch künftig abzuholen, 
müssen sie neue Unterrichtsformen erpro-
ben und anwenden. Entscheidend ist die 
Aus- und Weiterbildung der Lehrpersonen. 
Sie müssen immer wieder fit für neue An-
forderungen werden. Vieles hängt aber 
auch von der Schulkultur ab. Von einer 
Schulkultur als lernende Organisation, die 
Fehler machen darf, aber auf dem Weg in 
die Zukunft ist.  

Was sollte die BFF trotz aller Veränderung nie aufge-
ben? 

Die BFF zeichnet eine offene Schul- und 
Lernkultur aus, bei der der Mensch im Zen-
trum steht. Diesen Fokus sollte die Schule 
beibehalten und weiterpflegen. Diesbezüg-
lich ist sie gut unterwegs. Ich freue mich, 
wenn sie an diesem Kurs festhält. Das ist 
die beste Voraussetzung dafür, die Heraus-
forderungen der Zukunft zu meistern.

«Die Schule versteht 
ihre Vielfalt als Chance 
und Bereicherung 
und nicht als Belastung.»

Theo Ninck Theo Ninck
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«Jugendliche befinden 
sich in einer Art Mora-
toriumsphase, in der sie 
die Möglichkeit haben,
auszuprobieren und zu
experimentieren.
Nicht alle Aspekte der 
Identität entwickeln sich 
gleich schnell.»

Regula Buchli, versteht Identität als etwas Veränderbares
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Frau Buchli, mit welchen Anliegen und Sorgen kommen 
die Klientinnen und Klienten zu Ihnen? 

Das ist ein breites Spektrum und abhän-
gig vom Auftrag und von der Art der Kli-
entinnen und Klienten. Wir beraten und 
unterstützen Schulen in Zusammenarbeit 
mit den Eltern. Hier geht es um schulische 
Fragestellungen wie Lernschwierigkeiten, 
Lernstörungen oder Verhaltensauffälligkei-
ten einzelner Kinder. Wir unterstützen und 
beraten aber auch Eltern und Familien bei 
Erziehungsschwierigkeiten. Zum Beispiel 
weil das Kind nicht alleine schlafen will, 
trotzt oder sich in einer Krise befindet. 
Wir verfassen Gutachten für Gerichte oder 
Kindes- und Erwachsenenschutzbehörden 
und haben in beschränktem Mass auch 
einen therapeutischen Auftrag. 

Und wie helfen Sie konkret weiter?

Auch hier sind die konkreten Schritte ab-
hängig von Auftrag und Problemstellung.
Einerseits führen wir Abklärungen durch, 

um das Potenzial eines Kindes abzuklären 
und damit die Ursachen für Probleme zu 
eruieren. Andererseits erfassen wir im Ge-
spräch die Problemsicht der Betroffenen 
und suchen gemeinsam nach Lösungen. 
Darüber hinaus übernehmen wir organi-
satorische Aufgaben wie die Koordination 
und die Absprache mit anderen involvier-
ten Diensten. Und wir leiten Weiterweisun-
gen oder psychiatrische Unterstützung ein 
oder gleisen Unterstützungsmassnahmen 
im Rahmen der Schule auf. 

Setzen Sie vor allem auf das Gespräch – oder kommen 
auch andere Hilfsmittel oder Instrumente zum Einsatz?

Das Hauptinstrument ist das Gespräch. Es 
geht darum, die Sichtweise und die Le-
benswelt der Klientinnen und Klienten zu 
erfassen. Im Rahmen der schulpsycholo-
gischen Abklärungen stehen uns verschie-
dene Tests zur Verfügung. Es gibt Frage-
bogen, aber auch projektive Verfahren, 
mit denen Situationen visualisiert werden 

können. Bei Kindern arbeite ich auch über 
das Spiel. Im Gespräch fliesst dann alles 
wieder zusammen. 

In Ihrem Beruf ist es wichtig, die Persönlichkeit Ihres 
Gegenübers möglichst genau zu erfassen. Ist das rich-
tig? Und: Wie machen Sie das?

Auch hier entscheidet der Auftrag. Genau-
so wichtig kann die Sicht auf das Problem 
sein oder wie die Eltern mit dem Kind 
interagieren. In solchen Fällen muss man 
der Persönlichkeit nicht auf den Grund ge-
hen. Bei Jugendlichen und Kindern geht es 
zuerst darum, deren Stärken, Fähigkeiten 
und Interessen herauszuarbeiten. Durch 
gezieltes Erfragen und Beobachtung ergibt 
sich mit der Zeit ein differenziertes Bild. 

Welchen Faktoren machen in Ihren Augen die Identität 
einer Person aus? 

Übergeordnet stellt sich die Frage, ob es 
eine dominante Kernpersönlichkeit gibt 
oder ob es nicht vielmehr verschiedene 
Persönlichkeitsanteile sind, die je nach Si-
tuation stärker in den Vordergrund treten. 
Persönlichkeit kann man als Fingerabdruck 
der Identität verstehen. Dieser besteht 
aus äusserlichen Merkmalen, kognitiven 
Fähigkeiten, Überzeugungen und Haltun-
gen, Beruf und Ausbildung, Selbstbild und 
Fremdbild. 

Wie entsteht überhaupt Identität? Wird sie uns in die 
Wiege gelegt oder ist sie vielmehr das Produkt unserer 
Sozialisation?

Beides. Man kommt nicht ohne Eigenschaf-
ten zur Welt. Das Temperament beeinflusst 
spätere Entscheidungen ziemlich direkt 
mit. Diese Eigenschaften haben wieder-
um einen Einfluss darauf, wie sich Umwelt 

und Mitmenschen auf mich einstellen und 
welche Erfahrungen ich mit dem Gegen-
über mache. Passt das Temperament in 
ein Umfeld, kann das die Identitätsfindung 
vereinfachen. 

Viele tun sich schwer bei der Findung ihrer Identität. 
Was raten Sie?

Jugendliche befinden sich in einer Art 
«Moratoriumsphase», in der sie die Mög-
lichkeit haben, auszuprobieren und zu 
experimentieren. Nicht alle Aspekte der 
Identität entwickeln sich gleich schnell. 
Unter Umständen bereitet die Berufsfin-
dung Schwierigkeiten, während in anderen 
Bereichen bereits gefestigtere Überzeu-
gungen vorliegen. Ratschläge sind nicht 
unbedingt angebracht. Es geht eher darum 
zu entdecken, was Jugendliche gerne tun 
und gut können. 

Wie sehr lässt sich eine Identität verändern oder gar 
ablegen?

Eine Identität komplett abzulegen, ist in 
meinen Augen schwierig. Sie lässt sich 
nicht einfach wie ein Kleidungsstück aus-
wechseln. Aber Identität ist durchaus ver-
änderbar, in Bewegung, nicht abgeschlos-
sen und daher auch beeinflussbar. Gewisse 
Aspekte und Persönlichkeitsanteile können 
sich wandeln – zum Beispiel durch ent-
sprechende Erlebnisse. 

«Persönlichkeit kann 
man als Fingerabdruck 
der Identität verstehen.»

Regula Buchli Regula Buchli

R E G U L A < B U C H L I < < < < < < < < < < < < < <
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E R Z I E H U N G S B E R A T U N G < < < < < < < < <
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«Geht es um 
Ausdauer, reicht 
es nicht, nur 
darüber zu reden. 
Es geht darum, 
dies in der Praxis 
umzusetzen.»

Daniel Graf, achtet auf wichtige Qualitäten und Kompetenzen
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Herr Graf, Sie sind zuständig für Klassen, die sehr 
international zusammengesetzt sind. Aus welchen 
Herkunftsländern kommen Ihre Schülerinnen und 
Schüler?

In den Jahren 2015 bis 2017 hatten wir auf-
grund der Flüchtlingsbewegungen einen 
hohen Anteil an Lernenden aus Syrien, So-
malia, Eritrea und dem Irak. Seit zwei Jah-
ren ist die Durchmischung wieder stärker, 
mit einem steigenden Anteil an Lernenden 
aus europäischen oder südamerikanischen 
Ländern. 

Entsprechend vielfältig sind die kulturellen Identi-
täten. Wie holen Sie diese ab und beziehen sie in den 
Unterricht mit ein? 

Diese kulturellen Unterschiede bestehen 
nicht nur im Bezug zur Schweiz, es gibt sie 
auch zwischen den Lernenden. Es beste-
hen beispielsweise grosse Unterschiede 

punkto Bildungshintergrund. Das berück-
sichtigen wir, indem wir Lernende, die 
bereits weiter sind, in stärkeren Klassen 
zusammenfassen. Sehr beliebt sind Kultur-
buffets, bei denen die Lernenden typische 
Gerichte aus der Heimat mitbringen. Das 
sind gute Anlässe für den Austausch. Die 
Lernenden halten auch Vorträge über ihr 
Heimatland, um einander ihre Herkunft 
näherzubringen. Es ist wichtig, dass sie ihre 
eigenen Ressourcen entdecken. Sie spre-
chen zum Teil mehrere Sprachen und ver-
fügen bereits über Berufserfahrung. Hier 
gilt es anzusetzen.  

Die Jugendlichen sind bei Ihnen, um den Grundstein 
für eine Berufslehre zu legen. Wie fördern Sie ihre 
Identitätsfindung in Bezug auf Ausbildung und Beruf?

Die Fünftagewoche bildet die Grundstruk-
tur. In Anlehnung an eine Arbeitswoche 

haben die Lernenden fünf Arbeitstage. Wir 
achten auf Qualitäten und Kompetenzen, 
die auch später von Bedeutung sind, wie 
etwa Pünktlichkeit oder Anwesenheit. Per-
sönlich finde ich das Praktische entschei-
dend. Geht es zum Beispiel um Ausdauer 
oder Beharrlichkeit, reicht es nicht, nur da-
rüber zu reden. Es geht darum, dies in der 
Praxis umzusetzen und in einer Werkstatt 
zu zeigen, dass man darüber verfügt. 

Der Stellenwert einer Ausbildung oder eines Berufs ist 
bei vielen nicht derselbe wie bei uns. Wo sehen Sie die 
Unterschiede?

Das duale Berufsbildungssystem kennen 
viele Länder nicht. Viele Lernende haben 
die klare Vorstellung, dass das Gymnasium 
der zu bevorzugende Weg ist. Es ist daher 
wichtig, umfassend zu informieren und 
den Lernenden, aber auch deren Eltern, 
die Möglichkeiten und Chancen der Berufs-
bildung aufzuzeigen. Bei der praktischen 
Arbeit in der Werkstatt beziehen wir zudem 
Berufsleute mit ein, die die Arbeitswelt 
authentisch vermitteln.

Und wie bereiten Sie die Jugendlichen auf die Anforde-
rungen des Schweizer Bildungs- und Arbeitsmarkts vor?

Die Auseinandersetzung mit Schweizer 
Identität ist sehr wichtig. Bäcker-Konditor 
ist bei uns zum Beispiel ein angesehener 
Beruf. In vielen Ländern hat er jedoch nicht 
diesen Stellenwert. Umgekehrt geniesst 
etwa die Autotechnik für viele ein hohes 
Ansehen. Auch Pflegeberufe haben eine 
steigende Akzeptanz. Wir arbeiten unter 
anderem an der Genauigkeit. Einen ehe-
maligen Lernenden, der im Heimatland 

bereits selbständig in einer Metallwerk-
statt gearbeitet hatte, mussten wir auf 
die Qualitätsansprüche in der Schweiz 
hinweisen und ihn entsprechend schulen. 
Die Schnupperlehre half, den Berufsalltag 
genauer aufzuzeigen. 

Wie lange brauchen die Jugendlichen, bis sie bereit 
sind für den nächsten Ausbildungsschritt?

Das ist sehr unterschiedlich. Nach meiner 
Erfahrung brauchen die meisten Lernen-
den drei bis fünf Jahre, bis sie ihre Berufs-
ausbildung abgeschlossen haben oder 
bereits auf ihrem Beruf arbeiten. Wichtig 
ist, sie nicht zu bremsen. Ein hohes Berufs-
ziel ist notwendig, und viele werden dieses 
auch erreichen, aber nicht schneller als 
Schweizer Jugendliche. 

Welche Rolle spielt in diesem Prozess der Spracher-
werb – ist er der Schlüssel?

Ja und nein. Die Sprache ist natürlich zen-
tral. Genauso wichtig sind jedoch Haltung 
und Arbeitseinstellung. Eine ehemalige 
Lernende, die die Sprache nicht perfekt 
beherrschte, fand relativ schnell eine Lehr-
stelle als Buchhändlerin. Mit ihrer offenen, 
engagierten, arbeitsamen und zupacken-
den Art konnte sie während der Schnup-
perlehre punkten. Auch die Einstellung 
kann also der Schlüssel sein.

«Die Lernenden sprechen 
mehrere Sprachen und 
verfügen über Berufser-
fahrung. Hier gilt es anzu-
setzen.»

Daniel Graf Daniel Graf

D A N I E L < G R A F < < < < < < < < < < < < < < < <
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«Ich habe grosse Pläne, 
ich weiss. Aber vielleicht
lassen sie sich ver-
wirklichen. Ich möchte
es versuchen.»

Tenzin Tsomo Lubumtsang, findet es wichtig, die Regeln des Zusammenlebens zu kennen
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Frau Lubumtsang, Sie kommen aus dem Tibet. Welche 
Erinnerungen haben Sie an Ihr Heimatland?

Keine so guten. Die guten Erinnerungen 
sind vor allem mit meiner Familie verbun-
den. Ansonsten hatte ich oft Angst, wegen 
der politischen Situation im Tibet. Ich kam 
mit 16 Jahren in die Schweiz. Mit 12 bin 
ich mit meiner Mutter und meinem Bruder 
nach Nepal geflohen. Dort bin ich vier Jah-
re geblieben. In Nepal war das Leben dann 
ein wenig ruhiger. Da mein Vater bereits in 
der Schweiz gelebt hatte, war es uns eben-
falls möglich hierherzukommen. 

Nun leben Sie in der Schweiz. Haben Sie sich gut in die 
neue Kultur eingelebt?

Zu Beginn war es schwierig. Ich musste 
rund zwei Monate zuhause abwarten und 

konnte keine Schule besuchen. Das war 
eine schrecklich langweilige Zeit. Ich kann-
te die deutsche Sprache überhaupt nicht, 
mit Englisch war es ebenfalls schwierig. In 
dieser Zeit fühlte ich mich isoliert und war 
entsprechend traurig. Seit ich in die Schule 
gehen kann, ist es wieder viel besser ge-
worden. 

Wie fühlt sich das Leben in der Schweiz an? Und: Wo 
sehen Sie die Unterschiede zum Leben im Tibet? 

Jetzt, da ich mich eingelebt habe, fühlt 
es sich gut an. Es geht mir gut. Das hat 
auch damit zu tun, dass ich die Sprache 
nun besser kann. Die Sprache ist etwas 
sehr Wichtiges. Sie ermöglicht es, uns zu 
verständigen und Kontakte aufzubauen. 
Was mir hier in der Schweiz auffällt: Die 

Menschen sind enorm beschäftigt. Sie 
haben keine Zeit und sind immer ein wenig 
gestresst. Im Tibet ist das anders. Auf der 
Strasse geht es dort viel gemütlicher zu 
und her. Es gibt mehr Freizeit.
  
Waren Sie im Tibet ein anderer Mensch als hier in der 
Schweiz?

Im Tibet war ich sehr offen. Aufgrund der 
Situation war ich in der Schweiz zuerst 
eher verschlossen. Nun habe ich mich wie-
der geöffnet und bin die gleiche wie vorher. 

Sie sind mit Ihrer Familie hierhergekommen. Wer ge-
hört alles dazu? 

Wir sind zu viert: mein Vater, meine Mutter, 
mein Bruder und ich. Mein Bruder absol-
viert eine Berufslehre in einer Thuner Dru-
ckerei. Er zeigt mir, dass es möglich ist, hier 
in der Schweiz eine Ausbildung zu machen. 
Das spornt mich an und gibt mir Mut. 

Sie bereiten sich im berufsvorbereitenden Schuljahr 
auf Ihren Berufseinstieg vor. Welche Berufspläne ha-
ben Sie? Was möchten Sie später werden?

Ich suche gerade eine Lehrstelle als Den-
talassistentin. Danach möchte ich mich zur 
Dentalhygienikerin weiterbilden. Und wenn 
möglich, möchte ich dann noch weiterge-
hen, studieren und Zahnärztin werden. Das 
sind grosse Pläne, ich weiss. Aber vielleicht 
lassen sie sich verwirklichen. Ich möchte 
es zumindest versuchen. Im Tibet ist die 
Zahnpflege nicht sonderlich ausgebaut. 
Bei Schmerzen wird manchmal ein Zahn 
einfach gezogen. Erst als ich hierher kam, 
fiel mir der unterschiedliche Stellenwert 
der Zähne auf. 

Wie erleben Sie das berufsvorbereitende Schuljahr? 

Der Unterricht gefällt mir – besser als in der 
Volksschule. Dort war der Deutschunter-
richt nicht so intensiv. An der BFF kann ich 
mich gut auf die Sprache konzentrieren. 
Das ist genau das, was ich brauche. Ich bin 
auch handwerklich tätig und stelle Keramik 
her. Zuerst müssen wir die Formen zeich-
nen und skizzieren, danach formen wir 
den Ton, brennen und lackieren ihn. Wir 
stellen zwar nur einfache Objekte her, aber 
es steckt dennoch viel hinter den einzel-
nen Arbeitsschritten. Von all dem kann ich 
profitieren. Da gibt es ja auch einen Bezug 
zu den Zähnen und zur Dentalpflege. 

Wovon profitieren Sie im Unterricht am meisten?

Vom Deutsch. Auch die Staatskunde in-
teressiert mich sehr. Ich finde es wichtig, 
die Regeln des Zusammenlebens in der 
Schweiz zu kennen. Sonst kann man sich 
gar nicht richtig integrieren. 

Welches sind Ihre Stärken – was können Sie gut?

Ich spreche bereits gut Deutsch, auch das 
Englisch ist mir schon recht geläufig. Nun 
lerne ich noch Französisch. Ich bin sehr 
geduldig und freundlich. Für den Kontakt 
mit mir noch nicht bekannten Menschen 
brauche ich manchmal ein wenig Zeit.

«Was mir hier in der 
Schweiz auffällt: 
Die Menschen sind 
enorm beschäftigt.»

Tenzin Tsomo Lubumtsang Tenzin Tsomo Lubumtsang
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«Bereits in den ersten 
Tagen zeigt sich, 
wer Freude an exakten 
Arbeitsabläufen 
und am Umgang mit 
Menschen hat.»

Matthias Achtnich, legt Wert auf eine ehrliche Fehlerkultur



24 25

Herr Achtnich, Sie sind unter anderem verantwortlich 
für die überbetrieblichen Kurse in Gastronomie und 
Hotellerie. Wie würden Sie diese beiden Branchen cha-
rakterisieren – was macht sie aus?

Spannend und abwechslungsreich, an-
strengend und entspannend zugleich. 
Zudem umfasst die Branche die ganze 
Bandbreite vom Fünf-Sterne-Hotel bis zum 
einfachen Gastbetrieb auf dem Land. Als 
Quereinsteiger hätte ich mir nie vorstellen 
können, dass sie so viel Abwechslung bie-
tet. Oft wird die Branche auch als grosse 
Familie bezeichnet.  

Über welche Kompetenzen müssen angehende Berufs-
leute zwingend verfügen?

Sie müssen kommunikativ und offen für 
Neues sein. Und sie sollten Freude am 

Umgang mit den unterschiedlichsten 
Menschen haben, daher empathisch und 
flexibel sein. Diese Kompetenzen und 
Eigenschaften müssen natürlich auch im 
Elternhaus gelernt und von diesem mit auf 
den Weg gegeben werden. 

Kundenorientierung ist das Schlüsselwort. Was ist das 
Wichtigste im Umgang mit den Gästen?

Wer kompetent ist, kann auch mit Fehlern 
kompetent umgehen. Dazu gehört eine 
ehrliche Fehlerkultur. Ein partnerschaft-
licher Umgang mit den Gästen ist er-
wünscht. Man sollte immer versuchen, das 
Beste möglich zu machen und nach guten 
Lösungen zu suchen. Warum nicht dem 
Gast etwas über die Produkte erzählen? 
Wer keine Kompetenzen hat, wird als un-

sicher wahrgenommen. Der Betrieb muss 
die geeigneten Arbeitsprozesse sowie den 
nötigen Spielraum bereitstellen.

Heute müssen die Berufsleute nicht mehr unterwür-
fig sein, sondern dürfen sich durchaus selbstbewusst 
präsentieren. Täuscht der Eindruck?

Nein, der Eindruck täuscht nicht. Allerdings 
muss man die jungen Berufsleute befähi-
gen, lösungsorientiert zu handeln. Es gibt 
immer wieder unvorhergesehene Situatio-
nen. Zum Beispiel, wenn ein Gast unerwar-
tet mit einem Hund erscheint. Dann weise 
ich ihm allenfalls besser einen anderen 
Tisch am Rande zu. Ein anderes Beispiel: 
Die Küche hat Verspätung. Dann teile ich 
dies dem Gast mit und biete ihm vielleicht 
einen Drink an. 

Sie schulen jährlich über 1600 Lernende in 150 überbe-
trieblichen Kursen. Wie führen Sie sie an die erforderli-
chen Kompetenzen heran? 

Es braucht Selbstreflektion. Ich muss mir 
überlegen, wie ich mich als Gast fühle, 
und wie ich die eigenen Bedürfnisse in 
die Dienstleistung einfliessen lasse. Wir 
fördern als Basis dazu die Beobachtungs-
gabe. Das Handwerk muss immer wieder 
repetiert werden. Es muss sitzen. Es muss 
auch auf Effizienz sensibilisiert werden.

Wie rasch zeigt sich, dass die Lernenden den Anforde-
rungen des Berufes gewachsen sind?

Sehr schnell. Bereits in den ersten Tagen 
der Zusammenarbeit zeigt sich, wer Freu-
de an exakten Arbeitsabläufen und am 
Umgang mit Menschen hat, wer gerne im 
Team arbeitet oder mit Gästekonfrontatio-
nen umgehen kann. 

Hektik, rauer Umgangston: Gerade die Gastronomie 
gilt als harte Branche. Und was heisst das für die Ler-
nenden?

Der raue Umgangston ist zum Glück sel-
tener geworden. Hektische Spitzenzeiten 
sind in anderen Brachen ebenso aktuell. 
Wir versuchen, die Lernenden schrittwei-
se an die Belastung heranzuführen. Die 
Berufsbildenden werden in Kursen für das 
Thema sensibilisiert. Die Ausbildung in 
Hotellerie und Gastronomie ist eine tolle 
Lebensschule. Das Gelernte kann auch im 
Privaten genutzt werden. 

Dresscode, gepflegte Erscheinung, sicheres Auftreten 
sind wichtig. Bleibt den Lernenden dennoch Platz für 
die eigene Identität?

Ein sauberes Erscheinungsbild und die 
tägliche Körperpflege gehören einfach 
dazu. Das Erscheinungsbild sollte zum 
Betrieb passen. Trotzdem sind viele Mitar-
beitende gepierct und tätowiert, und die 
Männer tragen Hipster-Bart. Sie manifes-
tieren damit eine gewisse eigene Identität. 
Als ich in den Achtzigerjahren im Dolder 
Grand Hotel arbeitete, war es den männli-
chen Mitarbeitern an der Front untersagt, 
einen Oberlippen- oder Vollbart zu tragen. 
Alle mussten glatt rasiert sein. Piercings 
und Tattoos kannten damals nur Seeleute. 
Eine Uniform zu tragen, hat den Vorteil, 
dass man nicht jeden Morgen studieren 
muss, welche Kleider man anziehen will. 
Zudem zeigt sich die persönliche Identität 
nicht nur am äusseren Erscheinungsbild. 
Sie zeigt sich auch in der Sprachwahl, am 
Kommunikationsstil und an der Hand-
lungsfähigkeit. Diese Punkte kann ich per-
sönlich mitgestalten.

«Als Quereinsteiger 
hätte ich mir nie 
vorstellen können, 
dass die Branche 
so viel Abwechslung 
bietet.»

Matthias Achtnich Matthias Achtnich
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Sabina Gallati, berät und unterstützt Menschen mit genetischen Erkrankungen

«Wir verstehen noch 
längst nicht alle 
Zusammenhänge. 
Vielleicht werden
wir das auch nie.»
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Frau Gallati, neben Lehrtätigkeit und Forschung sind 
Ihre Hauptaufgaben die Aufklärung und Beratung von 
Patienten und Familien mit Erbkrankheiten sowie 
post- und pränatale Gen- und Chromosomenanalysen. 
Was heisst das konkret?

Wir beraten Familien, Ehepaare und Ein-
zelpersonen bezüglich vererbbarer Erkran-
kungen. Die Zuweisung erfolgt über den 
Hausarzt oder die Fachspezialistin. Zum 
Teil kommen Patientinnen und Patienten 
von sich aus, weil sie wissen, dass in der 
Familie eine Krankheit gehäuft auftritt. Es 
geht dann darum abzuschätzen, wie hoch 
das Risiko einer Erkrankung ist. 

Und wie helfen Sie konkret weiter?

Es ist wichtig festzustellen, ob es sich um 
eine genetische oder eine erworbene Er-
krankung handelt. Dies erfolgt unter an-
derem mittels Familienanamnese. Gibt es 

Hinweise auf genetische Ursachen, klären 
wir darüber auf, welche Möglichkeiten 
der Untersuchung auf Gen- oder Chromo-
somenebene es gibt. Wichtig ist, vorgängig 
aufzuklären, was eine solche gentechni-
sche Untersuchung bedeutet und welche 
weiterführenden Schritte möglich sind. 

Auf welche Forschungsschwerpunkte sind Sie speziali-
siert?

Meine persönlichen Forschungsschwer-
punkte waren die zystische Fibrose, neu-
romuskuläre Erkrankungen, mitochond-
riale Erkrankungen und Erkrankungen, 
die mit Eisen- und Kupferstoffwechsel zu 
tun haben. Diese Palette hat sich laufend 
erweitert – dies nicht zuletzt dank neuer 
labortechnischer Möglichkeiten, bei der 
hunderte Gene gleichzeitig analysiert wer-
den können. Wir befassen uns zudem 

mit neuen Schwerpunkten wie Epilepsie, 
mentaler Retardierung sowie Nieren- und 
Augenerkrankungen.

Mit welchen Fragen und Anliegen kommen die Patien-
tinnen und Patienten beispielsweise zu Ihnen?

Nehmen wir als Beispiel die zystische Fi-
brose. Sie ist die zweithäufigste rezessive 
Erbkrankheit in der weissen Bevölkerung. 
Rund jede 25. Person ist heterozygoter 
Träger – ist also selber gesund, kann aber 
eine Mutation weitervererben. Gerade bei 
rezessiven Erkrankungen ist das Tückische, 
dass sie über Generationen von gesunden 
Trägerinnen und Trägern weitervererbt 
werden kann. Treffen sich zwei Trägerper-
sonen, bedeutet das, dass das Kind ein 
Erkrankungsrisiko von 25 Prozent trägt. Fa-
milien mit einem Erkrankungsfall möchten 
daher häufig wissen, ob sie selber Krank-
heitsträger sind. 

Wie gehen Sie vor?

Wir klären in der Folge mögliche Untersu-
chungen ab. Aktuell werden Träger-
abklärungen nicht von den Krankenkassen 
übernommen, müssen also von den Pati-
entinnen und Patienten bezahlt werden. 
Daher führen wir zwei Abklärungsangebote 
mit unterschiedlichen Preisen: Eine ver-
einfachte Untersuchung, die sich auf die 
fünfzig häufigsten Mutationen beschränkt. 
Und eine Sequenzierung über das gesamte 
Gen. Diese deckt alle Möglichkeiten ab. Für 
die Untersuchung sind mehrere komplexe 
Laborschritte notwendig. 

Wie geht es nach der Analyse weiter? 

Es gibt zwei Ausgangslagen: Entweder geht 
es um eine Person mit Krankheitssympto-
men, bei der abgeklärt wird, ob eine be-
stimmte Krankheit vorhanden ist. Oder es 

geht um Angehörige, die wissen möchten, 
ob für ihre Kinder ein Krankheitsrisiko be-
steht. Im ersten Fall suchen wir im betrof-
fenen Gen nach bestimmten Mutationen. 
Zurzeit gibt es erst für wenige genetische 
Erkrankungen erfolgreiche Therapien. Voll-
ständige Heilung ist meistens nicht mög-
lich, der Gesundheitszustand kann aber 
durch lindernde Medikamente verbessert 
werden. Im zweiten Fall kann die Analyse 
einem Ehepaar bei der Entscheidung hel-
fen, ob es Kinder haben will oder nicht. 

Ganz allgemein: Was kann einem der Blick in die Gene 
alles zeigen – die ganze Persönlichkeit eines Men-
schen?

Die Gentechnik verbessert sich stetig. 
Gleichzeitig verstehen wir noch längst 
nicht alle Zusammenhänge. Vielleicht wer-
den wir das auch nie. Wir durchleuchten 
bei unseren Abklärungen auch nicht die 
ganze Persönlichkeit, sondern gehen nur 
einer konkreten Fragestellung nach. Die 
Resultate betrachten wir immer im Ge-
samtkontext. Unsere Arbeit ist stark an das 
Gesetz für genetische Untersuchungen am 
Mensch gebunden. 

Wie sehen Sie das als Humangenetikerin: Wie sehr be-
stimmt das Erbgut die Identität eines Menschen?

Das Erbgut bestimmt vieles, aber eben nicht 
alles. Genauso prägend für die Entwicklung 
der Identität sind Einflüsse aus Umwelt und 
Sozialisation. Wir dürfen uns da nicht über-
schätzen und vor allem den Respekt vor 
dem Leben nicht verlieren. Der Blick in die 
Gene hat seine Grenzen.

Sabina Gallati Sabina Gallati
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«Wir durchleuchten 
nicht die ganze Identität, 
sondern gehen nur 
einer konkreten Frage-
stellung nach.»
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«Kinder sind ehrlich und 
direkt. Das ist etwas, 
was uns Erwachsenen 
manchmal abgeht.» 

Basil Schluep, ist hart auf dem Eis, aber einfühlsam in der Kita
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Herr Schluep, Sie absolvieren eine Ausbildung zum 
Fachmann Betreuung. Wenn Sie zurückdenken an Ihre 
Berufswahl: Was motivierte Sie für diesen Beruf?

Ich merkte bereits früh, dass ich gerne mit 
Kindern zusammenarbeite. Wir sind zu 
Hause eine grosse Familie, meine Schwes-
ter hat Trisomie 21. Der Bezug zum Sozia-
len war daher für mich immer vorhanden. 
Nach einer Schnupperlehre als Zimmer-
mann versuchte ich mich als Fachmann 
Betreuung. Dieser Beruf packte mich. Nun 
bin ich bereits im zweiten Lehrjahr.  

Ihr Lehrbetrieb ist die Kita des Spitalzentrums Biel, 
Ihre Berufsfachschule die BFF. Welches sind die High-
lights Ihres Lernalltags? 

Die Arbeit mit den Kindern. Sie haben 
enorm viel Phantasie und stecken voller 
Ideen. Dabei lerne ich auch viel von den 

Kleinen. Sie sind ehrlich und direkt. Das 
ist etwas, was uns Erwachsenen manch-
mal ein wenig abgeht. In der Schule lerne 
ich viel für meinen Berufsalltag. Es geht 
ja nicht nur darum, mit den Kindern ein 
wenig zu spielen. Unsere Arbeit will immer 
aufs Neue reflektiert sein und beinhaltet 
viel Verantwortung, die uns von den Eltern 
übertragen wird. 

Parallel zur Berufsausbildung spielen Sie intensiv Eis-
hockey. Was gefällt Ihnen an diesem Sport? Und: Seit 
wann spielen Sie? 

Ich fand relativ spät zum Eishockey, quasi 
als Quereinsteiger. Mit elf, zwölf Jahren 
machte ich meine ersten Versuche im Club. 
Davor hatte ich vier Jahre lang Fussball 
gespielt und machte auch Judo. Nachdem 
ich mit meinem Vater, der ebenfalls Eisho-

ckey gespielt hatte, aufs Eis gegangen war, 
begann ich beim SC Lyss zu spielen. Mir ge-
fällt am Eishockey das Physische, der Kör-
perkontakt. Ich mag es, ein wenig Dampf 
abzulassen. Sehr wichtig ist mir das Team. 
Ich freue mich jedes Mal, meine Mitspieler 
zu sehen. 

Wie oft trainieren Sie?

Das ist unterschiedlich. Diesen Sommer 
konnte ich die Saisonvorbereitung mit der 
ersten Mannschaft bestreiten. Das brachte 
mich extrem weiter, weil härter und öfter 
trainiert wird. Auch wenn ich keinen Match 
spiele, bin ich froh über jedes Training. Das 
Tempo ist enorm hoch, davon kann ich nur 
profitieren. Hauptsächlich spiele ich zurzeit 
als Junior. Wir haben ein tolles Team, aber 
auch hier wird der Konkurrenzkampf zu-
nehmend grösser. 

Sie spielen auf der rechten Flügelposition. Demnach 
sind Sie zuständig für das Schiessen der Tore. Gelingt 
das gut?

Je nach Tagesform. Ich spiele in einer Linie 
mit einem langjährigen Mitspieler. Wir ver-
stehen uns quasi blind. Dabei bin ich eher 
für die entscheidenden Pässe zuständig, 
während er die Tore macht. Leider war ich 
verletzungsbedingt zehn Wochen nicht auf 
dem Eis, jetzt muss ich das Gespür für den 
Puck wieder finden.  

Mit Lehre und Sport sind Sie gleich an zwei Fronten 
gefordert. Wie bringen Sie alles unter einen Hut?

Die Verantwortlichen im Betrieb unterstüt-
zen mich in vielerlei Hinsicht und ermög-
lichen mir beispielsweise, über Mittag ins 
Training zu gehen. Es braucht aber auch 
den Willen und die Motivation, beides ver-
binden zu wollen. Dazu gehört sicher auch, 

dass man planen sowie sich seine Zeit ein-
teilen und sie effizient nutzen kann – zum 
Beispiel indem man eben im Zug zur Arbeit 
oder auf den Carfahrten zu den Matches 
lernt. 

Hart auf dem Eis – einfühlsam in der Kita. Wie bewälti-
gen Sie diesen Spagat?

Das war für mich noch nie ein Problem. 
Diese Balance gehört zu mir, das sagt auch 
mein Umfeld. Ich brauche beide Seiten in 
meinem Leben – die kraftvolle und die wei-
che. Die Kinder interessieren sich für mei-
nen Sport. Die Sporttasche und die ganze 
Ausrüstung, die ich manchmal in die Kita 
mitnehme, fasziniert sie total. Dann muss 
ich jeweils viele Fragen dazu beantworten. 

Was möchten Sie in Sport und Beruf erreichen?

Ich möchte gerne Heilpädagogik an der 
Pädagogischen Hochschule studieren. Im 
Eishockey möchte ich das erreichen, was 
sportlich möglich ist. Ich gebe immer hun-
dert Prozent und versuche die Chancen 
zu nutzen, die sich mir zum Beispiel in der 
ersten Mannschaft bieten. Der Sport ist un-
vorhersehbar und ein Stück weit auch eine 
Glücksache. Durch eine Verletzung kann 
sich die Situation von heute auf morgen 
komplett verändern. Deshalb nehme ich 
es, wie es kommt, und bin froh für meine 
Berufsausbildung.

«Am Eishockey gefällt 
mir das Physische, der 
Körperkontakt. Ich mag 
es, Dampf abzulassen.»

Basil Schluep Basil Schluep
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«In unserem digitalen
Medienverhalten
spiegelt sich unsere
Identität genauso
wie in der Sprache.»

Monika Luginbühl, plädiert für gute Beziehungsarbeit
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Frau Luginbühl, Sie beschäftigen sich mit Medienpäda-
gogik. Was genau muss man sich darunter vorstellen?

Medienpädagogik hat viele Facetten. Ich 
beschäftige mich vor allem mit der Frage, 
welche Bedeutung und welche Auswir-
kungen die Digitalisierung auf die soziale 
Arbeit im Allgemeinen und auf die Sozial- 
und Sonderpädagogik im Besonderen hat. 
Und auch mit der Frage, welcher Umgang 
mit der Thematik sinnvoll und zielgerichtet 
ist.

Warum braucht es dieses Fach an einem HF-Studium? 

In der Sozial- und Sonderpädagogik ist es 
unsere Aufgabe, Menschen zu unterstützen 
und sie zu befähigen, möglichst eigen-
ständig ihren Alltag gelingend zu gestalten 
und dabei am gesellschaftlichen Leben 
teilzuhaben und teilzunehmen. Wer nicht 

mit digitalen Medien umgehen kann, wird 
zusätzlich behindert und gefährdet. Inso-
fern bietet die Digitalisierung die Chance 
mitzumachen, aber auch das Risiko, ausge-
schlossen zu werden. Die Berufsleute brau-
chen fachliche Sicherheit in diesen Fragen. 
Daher ist die Medienpädagogik aus meiner 
Sicht ein unerlässlicher Teil der sozialpäda-
gogischen Arbeit und damit auch zwingend 
ein Teil der Ausbildung. 

Ganz allgemein: Inwiefern verändern uns die digitalen 
Medien?

Systemisch betrachtet stehen wir zeitle-
bens in einer komplexen Interaktion mit 
unserer Umwelt. Wir lernen durch Erfah-
rungen und entwickeln uns weiter. Die 
digitalen Medien sind nur ein Teil dieses 
Prozesses. Aber natürlich lassen sich die 
Auswirkungen der digitalen Medien aus 

verschiedenen Perspektiven heraus be-
schreiben – etwa entlang der Frage, wie 
und woher wir uns Informationen beschaf-
fen, wie wir kommunizieren oder unsere 
Freizeit gestalten. Aber auch entlang der 
Frage, welche neuen Machtstrukturen 
durch Big Data entstehen. Die Digitalisie-
rung wirft auch neue ethische Fragen auf. 

Was ist dabei zentral?

Man sollte sich nicht nur passiv treiben 
lassen, sondern sich aktiv mit der Thema-
tik befassen: Habe ich mein Smartphone 
im Griff? Oder hat es vielmehr mich im 
Griff? Wie und was gebe ich von mir preis? 
Dies immer im Wissen, dass wir im Netz 
viel mehr Spuren hinterlassen, als uns 
bewusst ist. 

Lässt sich überspitzt sagen, dass sich unsere Identität 
in unserem digitalen Medienverhalten spiegelt? 

Ja, genauso wie sich meine Identität in 
meiner Sprache spiegelt. Oder in der Art, 
wie ich wohne, was ich esse, wie ich reise 
oder was ich beruflich tue. Kritisch zu be-
achten ist jedoch, dass Algorithmen unsere 
Netzaktivitäten erfassen und im Extremfall 
bereits wissen, was wir wollen, bevor wir es 
gedacht haben. Er vermittelt uns laufend 
weitere, auf uns zugeschnittene Informati-
onen. Dadurch laufen wir Gefahr, uns zu-
nehmend in einer Art Blase zu bewegen. 

Was heisst das alles für Kinder und Jugendliche?

Sie werden in solchen Fragen viel zu oft 
allein gelassen. Nur weil sie technisch 
versiert sind, heisst das nicht automatisch, 
dass sie mit der ganzen Komplexität des 
Internets allein zurechtkommen. Sie brau-

chen Erwachsene, die Interesse an ihrer Le-
benswelt zeigen, nicht vorschnell werten, 
wenn sie etwas nicht verstehen können, 
sondern sich gemeinsam mit ihnen ausein-
andersetzen. 

Und was bedeutet die zunehmende Digitalisierung für 
sozialpädagogische Institutionen mit dieser Zielgruppe?

Medienpädagogik ist Beziehungsarbeit. 
Je besser die Beziehung, desto eher zeigt 
sich, welche Themen problematisch sind. 
Medienpädagogik ist auch mehr als ein 
blosses Setzen von Regeln. Ich bin nicht 
gegen Regeln. Es braucht sie. Aber es 
braucht vor allem Auseinandersetzung, 
Unterstützung, kritische Diskurse und ge-
meinsames Lernen und Tun.

Informationen sind durch die digitalen Medien überall 
verfügbar und verifizierbar. Dadurch verändert sich 
auch die Rolle der Lehrpersonen … 

Das stimmt. Die Lehrpersonen verkörpern 
nicht mehr «Wissen auf zwei Beinen». Leh-
ren und Lernen werden so gesehen dyna-
mischer, was seine spannenden Seiten hat. 
Mir ist es wichtig, authentisch zu sein, ein 
ehrliches Interesse an der Sichtweise der 
Studierenden zu haben und Freiräume für 
individuelle Lernprozesse zu ermöglichen. 
Und ganz wichtig: Humor sollte ein wichti-
ger Teil davon sein.

«Medienpädagogik
ist Beziehungsarbeit
und mehr als ein
blosses Setzen von 
Regeln.»

Monika Luginbühl Monika Luginbühl
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«Das Lichtbild der 
Identitätskarte oder
des Führerausweises
liefert erste
Anhaltspunkte.»

N.M.,  braucht bei seiner Arbeit immer wieder Fingerspitzengefühl 
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Herr M., zu den Aufgaben der Polizei gehört es, die 
Identität einer bestimmten Person zu erkennen oder 
herauszufinden. Bei welchen Gelegenheiten geschieht 
dies?

Angaben zu der Identität einer Person 
werden zum Beispiel im Rahmen einer 
Personenkontrolle oder einer gezielten 
Anhaltung erhoben. Das Lichtbild der Iden-
titätskarte oder des Führerausweis kann 
erste Anhaltspunkte liefern. Wenn die be-
troffene Person bereits zu einem früheren 
Zeitpunkt kontrolliert wurde, kann gegebe-
nenfalls Foto- und Videomaterial Hinweise 
liefern. Auch mittels Fingerabdruck kann 
die Identität einer Person bestimmt wer-
den.

Wie gehen solche Abklärungen vor sich? Und: Wie auf-
wendig sind sie?

Das ist abhängig von der jeweiligen Situati-
on. Wir verfügen über verschiedene Tools, 
welche uns zur Verfügung stehen. Bei einer 
Personenkontrolle haben wir beispielswei-

se die Möglichkeit, über eine App auf dem 
Smartphone erste Abklärungen vorzuneh-
men. Wie aufwendig eine solche Abklärung 
ist, hängt von der Straftat oder dem Vor-
fall ab. Sind bereits Eckdaten zur Person 
bekannt und besteht ein direkter Kontakt 
zu der betroffenen Person, sind die Abklä-
rungen weniger aufwendig. Bei Vorfällen 
im Cyberspace hingegen sind sie deutlich 
schwieriger. 

Welche Techniken und Instrumente stehen Ihnen zur 
Verfügung? 

Wir verfügen über eine breite Palette an 
elektronischen Informationssystemen, auf 
die wir zugreifen können. Teilweise läuft 
das direkt über das Smartphone. Für die 
Erfassung der Fingerabdrücke steht uns ein 
kleines, spezialisiertes Gerät zur Verfügung, 
welches sich problemlos im Auto mitfüh-
ren lässt. Bei Personen, die bereits per Fin-
gerabdruckverfahren erfasst wurden, kann 
auf diese Weise die Identität verifiziert wer-

den. Innerhalb einiger Minuten können wir 
damit überprüfen, ob die Person bereits 
kontrolliert wurde. Wir arbeiten auch mit 
anderen Behörden zusammen, welche uns 
bei gewissen Abklärungen Informationen 
zustellen. Dies natürlich immer im vorgege-
benen gesetzlichen Rahmen.

Welche Rolle spielt die IT?

Eine immer grössere. Die IT ermöglicht uns 
effizientere Arbeitsabläufe. Auf der ande-
ren Seite nehmen die Cyberdelikte laufend 
zu. Dies wiederum bedingt, dass die poli-
zeiliche IT-Infrastruktur permanent weiter-
entwickelt wird, sonst hinkt sie den techni-
schen Entwicklungen hinterher. Dies alles 
erfordert genügend Fachleute, die sich mit 
der Materie auskennen. 

Wie werden die Resultate dokumentiert respektive 
festgehalten?

Fallrelevante Daten werden situativ in 
unsere Datenbanken eingespeist. Wir sind 
von Gesetzes wegen verpflichtet, die Daten 
nach den vorgeschriebenen Fristen wie-
der zu löschen. Je nach Schweregrad des 
Deliktes oder auch je nach Urteilsspruch 
werden die erfassten Informationen aus 
Datenschutzgründen wieder entfernt. 

Können Sie auf nationale oder gar internationale Da-
tenbanken zugreifen?

Ja, wir haben Zugriff auf eine Vielzahl an 
kantonsübergreifenden Datenbanken. Als 
Beispiel für eine schweizweite Plattform 
kann die Führerausweisdatenbank genannt 
werden. Aus ihr können wir die gewünsch-
ten Angaben herauslesen – sei es die Füh-
rerausweiskategorie, die Lernfahrkategorie 
oder die allfällige Probezeit. International 
können Daten zum Beispiel in das Bundes-

fahndungssystem RIPOL eingespeist 
werden. Weiter bestehen europa- und 
weltweite Fahndungssysteme.  

Welche Rolle spielt bei Ihrer Arbeit der Persönlich-
keitsschutz? 

Er hat einen grossen Stellenwert. Wir Poli-
zisten sind dem Amtsgeheimnis unterstellt 
und haben das Gelübde abgelegt, die ge-
setzlichen Grundlagen streng einzuhalten. 
Das ist auch nötig, denn bei unserer Arbeit 
greifen wir immer wieder zum Teil stark 
in die Privatsphäre von Personen ein. Da 
braucht es stets die nötige Sensibilität und 
viel Fingerspitzengefühl. Auf meinem Han-
dy habe ich zum Beispiel eine Sichtschutz-
folie angebracht, damit Drittpersonen 
keinen Blick auf sensible Daten erhaschen 
können. 

Gibt es Personen, deren Identität sich nicht feststellen 
lässt?

Ja, zumindest nicht immer unmittelbar 
zweifelsfrei. Verständigungsschwierigkei-
ten oder Falschangaben können die Perso-
nenzuordnung schwierig machen. In selte-
nen Fällen geht es auch um Verstorbene, 
die nirgends vermisst werden oder keinen 
ersichtlichen Bezug zum Fundort haben. 
Manchmal lässt auch der fortgeschrittene 
Verwesungszustand keine Identifikation zu. 
In solchen Fällen kommen Spezialdienste 
der Kantonspolizei zum Einsatz. Sie arbei-
ten beispielsweise mit Verfahren wie DNA- 
oder Zahnstatus-Analysen.

«Bei Vorfällen im 
Cyberspace ist
das Erkennen der
Identität deutlich
schwieriger.»

N.M. N.M.
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«Meine Kindergärtnerin 
hatte grossen Einfluss auf 
meinen Berufsentscheid. 
Sie war mein Idol.»

Sandra Hostettler, will im Berufsalltag vorleben, was ihr wichtig ist



44 45

Frau Hostettler, Sie absolvierten nach der Schulzeit 
eine Ausbildung als Fachfrau Betreuung. Was gab den 
Ausschlag für diesen Beruf? 

Ich mag Kinder, das war schon immer so. 
Zudem hatte meine Kindergärtnerin einen 
grossen Einfluss auf meinen Berufsent-
scheid. Sie war mein Idol. Und ich wollte 
zuerst ebenfalls Kindergärtnerin werden. 
Nach dem Schnuppern als Fachfrau 
Betreuung kam für mich gar kein anderer 
Beruf mehr in Frage. 

Mittlerweile sind Sie mehrere Jahre im Beruf und 
Leiterin der Kita Glütschbach in Thierachern. Wie kam 
das alles? 

Ich kam im Rahmen eines Sozialjahres in 
meine erste Kita. Hier absolvierte ich in 
der Folge ein Praktikum und anschliessend 
gleich die Lehre. Nach dem Lehrabschluss 
konnte ich im Lehrbetrieb weiterarbeiten. 

Um weitere Berufserfahrung zu sammeln, 
wechselte ich danach einige Male den 
Betrieb. Die Kita Glütschbach ist meine 
mittlerweile vierte Station. Hier konnte ich 
die Gruppenleitung und bald darauf die 
Kitaleitung übernehmen. 

Welches sind Ihre wichtigsten Aufgaben? 

Normalerweise sind drei Arbeitstage pro 
Woche im Büro eingeplant. Hier bin ich An-
sprechperson nach aussen, für Anfragen, 
aber auch in der Zusammenarbeit mit der 
Gemeinde. Hinzu kommen die Personal-
führung und die Rekrutierung. Einen gros-
sen und wichtigen Teil macht zudem die 
Arbeitsplanung aus. Und auch die konzep-
tuelle Arbeit ist wichtig. An zwei Arbeits-
tagen arbeite ich auf der Gruppe. Dabei 
kann ich meinen angestammten Beruf voll 
auskosten. Ich geniesse die Zeit mit den 

Kindern und den Austausch mit den Eltern 
sehr. Als Leiterin will ich im Alltag vorleben, 
was mir wichtig ist. 

Parallel zu Ihrer Arbeit absolvieren Sie an der BFF die 
Weiterbildung zur Teamleiterin in sozialen und 
sozialmedizinischen Institutionen. Was motivierte 
Sie zu diesem Schritt? 

Ausschlaggebend war, dass ich einen Be-
trieb führen wollte. Die Anforderungen für 
eine Leitungsfunktion sind in den letzten 
Jahren gestiegen. Unser Beruf hat sich 
stark professionalisiert. Für mich war da-
her sofort klar, dass ich die Weiterbildung 
angehen möchte. Ich brauche Nahrung für 
den Kopf und habe nie ausgelernt. 

Kommen Sie im Unterricht auf Ihre Rechnung – können 
Sie das Gelernte im Arbeitsalltag anwenden? 

Auf jeden Fall. Die Ausbildung ist enorm 
praxisbezogen. Oftmals kann ich das Ge-
lernte 1 zu 1 anwenden beziehungsweise 
umsetzen. Das schätze ich sehr. Wir be-
sprechen häufig Fallbeispiele, gestellte, 
aber auch solche, die wir selber einbringen. 
Diese Beispiele vermitteln uns konkrete 
Tipps für unseren Arbeitsalltag – zum Bei-
spiel für Teamsitzungen oder Mitarbeiter-
gespräche. Zum Teil können wir dabei auf 
hilfreiche Vorlagen zurückgreifen. 

Wovon profitieren Sie am meisten? 

Die Haupttrümpfe sind der gemeinsame 
Austausch und der starke Bezug zur Pra-
xis. Die Klasse ist sehr vielfältig und breit 
zusammengesetzt. Wir kommen aus ver-
schiedenen Institutionen im sozialen und 
sozialmedizinischen Bereich. Aber trotz 
der unterschiedlichen Jobs beschäftigen 
uns ähnliche Fragen. Themen, die mich in 
der Kita umtreiben, können auch im Heim 
auftauchen. 

Sie vollziehen in Praxis und Theorie den Wechsel von 
der Mitarbeiterin zur Führungsperson. Ein schwieriger 
Prozess?

Da ich immer Kita-Leiterin werden wollte, 
war es für mich kein schwieriger Prozess. 
Der Weg dorthin war aber spannend. Ich 
sehe heute vieles anders als früher. Bei 
meinen früheren Anstellungen dachte ich 
manchmal, dass die Leiterinnen die Dinge 
eher streng handhaben. Heute habe ich 
dafür deutlich mehr Verständnis, denn ich 
sehe mehr hinter die Prozesse und verste-
he die Beweggründe. Der zentrale Punkt ist 
die Verantwortung, welche im Gegensatz 
zu früher deutlich zugenommen hat. Daher 
braucht es auch Zeit, um diesen Wechsel 
zu vollziehen. 

Inwiefern werden Sie durch diesen Identitätswechsel 
zu einer anderen Person?

Ich bin immer noch die Gleiche wie vorher. 
Aber durch den Prozess wurden sicher 
bestimmte Facetten von mir gestärkt. 
Ich nehme den Rollenwechsel eher als 
Stärkung meiner Persönlichkeit wahr. Die 
vielen positiven Rückmeldungen die ich 
erhalte, stärken mich jeden Tag auf diesem 
Weg. Durch meine Führungsrolle bleibt mir 
weniger Zeit für das Privatleben. Aber das 
nehme ich gerne in Kauf, denn ich erhalte 
jeden Tag viel zurück.

«Ich nehme den Rollen-
wechsel als Stärkung 
meiner Identität wahr.»

Sandra Hostettler Sandra Hostettler
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«Ich spreche lieber 
von Identitäten 
als von Identität. 
Man hat ja nicht 
nur eine, sondern 
mehrere.»

Adrian Gerber, denkt mit seinem Team vom Menschen her 
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Herr Gerber, Sie sind zuständig für die Integration der 
vorläufig aufgenommenen Personen und anerkannten 
Flüchtlinge in der Schweiz. Wie nahe sind Sie als Abtei-
lungsleiter an den Einzelschicksalen dieser Menschen? 

In der täglichen Arbeit auf Bundesebene 
haben wir tatsächlich wenig direkten Kon-
takt zu diesen Personen. Aber wir versu-
chen bei unserer Arbeit grundsätzlich von 
den Menschen her zu denken. Viele Mitar-
beitende unserer Abteilung haben eigene 
Migrationserfahrung oder eigenen Migra-
tionshintergrund. Etliche stehen auch in 
Kontakt mit Geflüchteten, zum Beispiel als 
Mentorinnen und Mentoren. Diese Erfah-
rung hilft nachzuvollziehen, was die alltäg-
lichen Herausforderungen im Integrations-
prozess wirklich sind. 

Gibt es Flüchtlingsgeschichten, die Sie berühren oder 
die Ihnen unter die Haut gehen?

Im letzten Sommer nahm die Schweiz 78 
Flüchtlinge auf, die aus den Lagern in Li-
byen stammten. Die Abteilung war daran 
beteiligt. Bei den meisten Flüchtlingen 
handelte es sich um junge Frauen, die 
Schlimmes erlebt hatten. Einige wurden 
auf der Flucht von ihren Kindern getrennt. 
Die Mitarbeiterinnen, welche diese Frauen 
im Niger und in der Schweiz getroffen ha-
ben, waren stark beeindruckt, mit wieviel 
Mut und Würde sie mit diesen Schicksals-
schlägen umgingen. 

Das SEM legt Wert darauf, dass «wer dauerhaft in 
der Schweiz lebt, hier so gut wie möglich integriert 
sein soll». Was macht in Ihren Augen eine gelungene 
Integration aus? 

Integration ist ein Prozess, der nicht nur 
von einer bestimmten Person, sondern 
wesentlich auch von deren Umfeld ab-

hängt. Der Integrationsprozess schreitet 
in der Regel mit der Zeit voran, kann aber 
manchmal auch Rückschlaufen beinhal-
ten. Das Ausländer- und Integrationsgesetz 
geht daher von einem Stufenmodell aus: 
Das heisst, die Anforderungen sind höher 
bei einer Niederlassungsbewilligung als 
bei einer Aufenthaltsbewilligung und noch 
höher bei einem Schweizer Pass.  

Welche Faktoren oder Rahmenbedingungen begünsti-
gen den Prozess? 

Hat jemand die Chance, eine Bildung zu 
absolvieren, hat sie Arbeitsmarktchancen, 
gelingt die Integration in eine gute Wohn-
umgebung und Nachbarschaft? Gibt es 
Lehrmeister, Arbeitgeberinnen, Nachbar-
innen und Kollegen, egal ob mit oder ohne 
Schweizer Pass, die ehrlich und offen sind, 
auch in schwierigen Fragen beratend zur 
Seite stehen und mithelfen, Lösungen zu 
finden? Kurz: Es geht um einen diskriminie-
rungsfreien und unterstützenden Umgang. 

Wie fördert das SEM die Integration? Und wie sorgt es 
dafür, dass das Vorgehen nicht von Kanton zu Kanton 
verschieden ist? 

Denkt man von den Menschen her, zeigt 
sich, dass Hemmnisse und Hürden die 
Integration behindern können. Wichtig ist 
daher, dass vor Ort genügend Handlungs-
spielräume vorhanden sind, um im Einzel-
fall unbürokratisch zu Lösungen zu kom-
men – in unserem föderalen System mit 
seinen unterschiedlichen Realitäten sowie-
so. Die Rolle des SEM auf der nationalen 
Ebene ist es, für ein gleiches Verständnis 
auf strategischer Ebene zu sorgen. Das 

Instrument dazu sind die kantonalen Inte-
grationsprogramme, welche die strategi-
schen Ziele vorgeben. Das Vorgehen in den 
einzelnen Kantonen kann bewusst unter-
schiedlich ausgestaltet sein, aber die Ziele 
müssen von allen umgesetzt werden. 

Das Thema des vorliegenden Jahresberichts ist Identi-
tät. Wie sehen Sie das: Bedeutet Integration zwingend 
einen Wechsel der Identität – oder bleibt die Identität 
auch in einem anderen Land unangetastet? 

Ich spreche lieber von Identitäten als von 
Identität. Man hat ja nicht nur eine, son-
dern mehrere. Der Nationalismus entfaltet 
natürlich eine starke Kraft, und die natio-
nale Identität ist bedeutsam. Aus integra-
tionspolitischer Sicht ist ein Wechsel der 
nationalen Identität aber kein Thema. Das 
Ausländer- und Integrationsgesetz sieht 
vor, bei der Bewilligungserteilung funkti-
onale Integrationskriterien zu prüfen. Es 
geht darum, ob eine Person für sich und 
ihre Familie sorgen kann, ob sie sich gege-
benenfalls aus- oder weiterbildet, sich in 
der lokalen Sprache verständigen kann, 
und ob die öffentliche Sicherheit sowie die 
Verfassungsordnung eingehalten werden.

«Aus integrationspoliti-
scher Sicht ist ein 
Wechsel der nationalen 
Identität kein Thema.»

Adrian Gerber Adrian Gerber
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«In meinem Beruf 
steht die Fähigkeit im 
Vordergrund, mit
Menschen in Beziehung 
zu treten.»

Silvia Wampfler,  sieht nach der Augenoperation viel besser



52 53

Frau Wampfler, Sie meistern trotz starker Sehbehinde-
rung Ihr berufsbegleitendes Studium. Wie schaffen Sie 
das?

In meinem Beruf steht die Fähigkeit im 
Vordergrund, mit Menschen in Beziehung 
zu treten. Dafür ist das Sehen sekundär, es 
braucht andere Antennen. Diese einzuset-
zen, gelingt mir ganz gut. Im Schulalltag 
sieht das etwas anders aus. Hier muss ich 
lesen, schreiben und Leistung erbringen. 
Zu Beginn des Studiums betrug meine 
Sehkraft lediglich fünf Prozent. Ich weiss 
heute beim besten Willen nicht mehr, wie 
ich es geschafft habe. Irgendwie ging es 
einfach.

Wie kam das alles – waren Sie bereits bei Geburt seh-
behindert?

Ja, ich sah bereits als Kleinkind schlecht 
und hatte unterschiedlich grosse Augen. 
Als Folge davon lernte ich erst spät gehen 
und stiess häufig irgendwo an. Mit zwei 
Jahren erhielt ich eine Brille – ein Auge war 

abgedeckt. Heute bin ich links blind. Die 
Diagnose lautet auf hochgradige Kurzsich-
tigkeit. 

Wie verliefen unter diesen Voraussetzungen Schulzeit 
und Berufseinstieg?

Ich wuchs im Berner Oberland auf und 
besuchte eine ganz normale Schule. Eine 
Schule für Sehbehinderte gab es nicht. Ich 
gewöhnte es mir an, auf die Leute zuzuge-
hen, wenn ich Hilfe brauchte. Dass diese 
Aufgabe bei mir liegt – und nicht beim Um-
feld – merkte ich sehr früh. Bezeichnender-
weise sass ich immer in der ersten Reihe. 
Mit 15 Jahren absolvierte ich eine Lehre 
als Köchin. Ich wollte später unbedingt in 
einem Luxushotel arbeiten. Trotz Handicap 
habe ich es auch dorthin geschafft. 

Wie ging es weiter?

Um die Hotelfachschule absolvieren zu 
können, hängte ich noch eine Lehre im 
Service an. Hier wurde es hingegen schwie-

«Ich gewöhnte es mir an, 
auf die Leute zuzugehen, 
wenn ich Hilfe brauchte.»

Silvia Wampfler

rig – zum Beispiel beim Hantieren mit den 
Gläsern. Als ich 21 Jahre alt war, kam mein 
Sohn zur Welt. Anschliessend konnte ich 
mich zur Körpertherapeutin umschulen 
und war sechs Jahre selbstständig in die-
sem Beruf tätig. Danach erfolgte der Ein-
stieg in die Psychiatrie-Spitex. Meine Seh-
kraft betrug damals noch 10 Prozent. Bei 
der Arbeit wurde es immer schwieriger. 

Und dann begannen Sie Ihr jetziges Studium. Was mo-
tivierte Sie dazu?

Die Eigenständigkeit zu behalten, war mir 
immer wichtig. Ich arbeite auch gerne mit 
Menschen. Meine Grossmutter betrieb ein 
Heim für kognitiv beeinträchtigte Frauen. 
Ich bin quasi dort aufgewachsen. Bereits 
als kleines Mädchen half ich aus, wo ich 
nur konnte. Das gefiel mir sehr und prägte 
mich auch. 

Nach dem ersten Studienjahr entschieden Sie sich für 
einen operativen Eingriff an den Augen. Warum? Und: 
Wie verlief dieser? 

Ich realisierte immer mehr, dass ich dem 
Lerntempo nicht mehr gewachsen war. Ich 
entschied mich für den Eingriff, weil ich 
mir dachte, dass das Schicksal jetzt zeigen 
wird, ob ich sehen soll oder nicht. Es war 
ein durchaus riskanter Eingriff, bei dem 
sich die Netzhaut lösen kann. Dann wäre 
ich vollständig erblindet. Der Eingriff verlief 
aber erfolgreich. Meine Sehkraft beträgt 
nun rund 60 Prozent. 

Sind Sie aufgrund der verbesserten Sehkraft ein neuer 
Mensch geworden?

Kein grundsätzlich neuer Mensch, aber 
doch ein selbstbewussterer. Sieht man 
wenig, hat man das Gefühl, vieles nicht 

mitzubekommen und lebt in seiner eige-
nen Welt. Darunter leidet auch das Selbst-
wertgefühl. Mit besserer Sicht bin ich nun 
im Beruf dezidierter unterwegs. 

Auch das Studium geht wahrscheinlich leichter von der 
Hand?

Auf jeden Fall. Nun kann ich endlich Hilfs-
mittel wie Lesegeräte und Lupe einsetzen. 
In die Nähe sehe ich gut. Am Computer 
arbeite ich mit Zoom-Text. Für das Sehen 
in die Weite könnte ich zusätzlich noch 
eine Brille tragen. Aber im Unterricht setze 
ich mich immer noch in die vorderen Plät-
ze. Das geht jetzt tipptopp. Früher sah ich 
nicht einmal, wo der Dozent stand. 

Sie arbeiten parallel dazu in einer Lebensgemeinschaft 
für Psychiatriepatienten. Wie gestaltet sich dieser 
Arbeitsalltag? 

In der Arche leben Menschen mit schwe-
ren Lebenskrisen. Sie durchlaufen bei uns 
eine Sozialtherapie und verfügen über eine 
Tagesstruktur. Das Ziel ist es, diese Patien-
tinnen und Patienten längerfristig beruflich 
wieder zu integrieren. Für diese Art von 
Job, bei dem vor allem Beziehungsarbeit 
gefragt ist, reicht meine Sehkraft just aus. 
Bei gewissen Arbeiten – zum Beispiel beim 
Richten von Medikamenten – stosse ich 
hingegen an meine Grenzen. Darum habe 
ich diese Aufgabe abgetreten.

Silvia Wampfler
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Welches Wort fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie an das 
vergangene Schuljahr denken?
Vielfalt. Täglich gehen an unserer Abtei-
lung Menschen unterschiedlichen Alters, 
verschiedener Herkunft, unterschiedlicher 
Vorbildung und Motivation ein und aus. 
Diese Vielfalt zeichnet uns aus. 

Zwei interessante Zahlen aus Ihrer Abteilung?
Unsere Abteilung umfasst neun verschie-
dene Standorte, an denen Lernende aus 
rund 45 verschiedenen Nationen unsere 
dualen und schulischen Brückenangebote 
und weitere Bildungsangebote besuchen. 

Die grösste Herausforderung?
In den letzten Jahren haben wir ein «Ge-
samtsystem» von acht verschiedenen kan-
tonalen Brückenangeboten und weiteren 
Bildungsangeboten erarbeitet. Es geht nun 
darum, diese Bildungsangebote stetig wei-
terzuentwickeln, damit sie den Bedürfnis-
sen der einzelnen Zielgruppen entsprechen. 

Und wie haben Sie diese Herausforderung gemeistert?
Um Schwankungen auszugleichen, braucht 
es die Bereitschaft, in Optionen zu denken 
und vorausschauend zu planen. Und es 
braucht motivierte und engagierte Mitar-
beitende. Beides haben wir.

Der schönste Erfolg?
Mich freut speziell, dass wiederum viele 
Lernende unserer Brückenangebote eine 
Anschlusslösung gefunden haben. Im 
berufsvorbereitenden Schuljahr Praxis 
und Allgemeinbildung BPA schafften bei-
spielsweise 86 Prozent den Einstieg in eine 
Berufslehre und deren 12 Prozent in eine 
Vorlehre oder ein Praktikum. Nur 2 Prozent 
der Lernenden fanden keine Lösung und 
wurden dem Case Management Berufsbil-
dung gemeldet.

Wie haben Sie diesen Erfolg gefeiert? 
Im Frühjahr ging die ganze Abteilung 
bowlen. 

Welches Geschäft hielt Sie besonders auf Trab? 
Beispielsweise die stark sinkenden Zahlen 
im Migrationsbereich, die Vorbereitung auf 
den Sprachstandtest fide, die Mitwirkung 
in Arbeitsgruppen zum Thema Neukonzep-
tion der Vorlehre oder die diagnostischen 
Abklärungen bei der Vorlehre Integration. 

Der wichtigste Entscheid?
Unser Alltag ist geprägt von täglichen Ent-
scheiden, die aber auch wieder eine grosse 
Wirkung im Ganzen entfalten können. Spe-
ziell erwähnen möchte ich die Reduzierung 

Berufsvorbereitung BV

von fünf auf vier Bereichsleitungen ab dem 
neuem Schuljahr oder den Erhalt der Infra-
struktur. 

Ein Moment zum Schmunzeln?
Anlässlich des oben erwähnten Besuchs 
der Bowlingbahn gab es viel zu Lachen. Wir 
bewunderten die verschiedenen Techni-
ken, mit denen sich die Kugel werfen liess, 
ohne dass die Bahn dabei zu Schaden 
kam.  

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
Ihre Abteilung aus? 
Es gibt bei uns Lehrpersonen mit prakti-
schem Hintergrund, solche mit naturwis-

senschaftlichem Background, Sprachleh-
rerinnen, Theater- und Erlebnispädagogen, 
Sportlehrerinnen, Lehrpersonen mit Spe-
zialwissen. Da kommt viel Know-how und 
Kompetenz zusammen. Genauso wichtig 
sind die organisatorischen und administra-
tiven Fähigkeiten der Sekretariatsmitarbei-
tenden. 

Und wofür ist Ihre Abteilung an der BFF bekannt, viel-
leicht sogar «berüchtigt»? 
Diese Frage ist aus der eigenen Optik 
schwierig zu beantworten. Ich habe daher 
meine Bereichsleitungen gefragt. Anschei-
nend besteht doch ein gewisser Hang 
dazu, viele Chancen und Möglichkeiten 
beim Aufbau von neuen Bildungsange-
boten zu sehen und diese rasch in die Tat 
umzusetzen. Dabei Schritt zu halten, ist 
nicht immer einfach.

Berufsvorbereitung BV
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Elf Fragen an Beat Glauser

«Es freut mich, dass wiederum 
viele unserer Lernenden eine 
Anschlusslösung gefunden haben.»
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Welches Wort fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie an das 
vergangene Schuljahr denken?
Wachstum: Und zwar nicht nur in Bezug 
auf die Klassenzahlen und die Anzahl 
Lehrpersonen, sondern auch in Bezug auf 
unsere Aufgaben und unser Wissen. Wir 
wachsen daran. 

Zwei interessante Zahlen aus Ihrer Abteilung?
Die wachsende Abteilung: Das bedeutet, 
dass über 2500 Lernende eine Grund-
bildung in den Bereichen Gesundheit, 
Soziales oder Hauswirtschaft oder den 
Ausbildungsgang ABU-E absolvieren. Über 
100 Lehrpersonen unterstützen Jugend-
liche und Erwachsene in der Erreichung 
ihres Berufsziels. Sie unterstützen dabei 
auch Lernende mit einer Einschränkung 
oder Beeinträchtigung: Über 50 von ihnen 
konnten dank einem Nachteilsausgleich in 
ihrer Ausbildung erfolgreich bestehen oder 
diese abschliessen. 

Die grösste Herausforderung?
Die Grundbildungen für Jugendliche und 
Erwachsene unter einem gemeinsamen 
Abteilungsdach zusammenzuführen. Zwei 
Kulturen sind zusammengekommen – und 
das ohne Gleichmacherei. 

Und wie haben Sie diese Herausforderung gemeistert?
Durch das Einbinden der Lehrpersonen in 
diesen Prozess, durch rege Diskussionen 
mit den Bereichsleitenden und mit der 
Unterstützung der Direktion.

Der schönste Erfolg?
Das Bildungskonzept der Abteilung so 
anzupassen und weiterzuentwickeln, dass 
Lehrpersonen von jugendlichen und er-
wachsenen Lernenden eine Richtschnur 
für ihr pädagogisches und agogisches Han-
deln haben. 

Wie haben Sie diesen Erfolg gefeiert?
Wir haben nicht gefeiert, aber ich habe 
mich gefreut zu sehen, wieviel Verbinden-
des es zwischen den Lehrpersonen gibt, 
egal, welche Lernenden sie unterrichten. 

Welches Geschäft hielt Sie besonders auf Trab? 
Wie schon in den vergangenen Jahren: 
Bring your own device (BYOD) und das 
noch immer nicht zuverlässige Funktionie-
ren der zur Verfügung stehenden Informa-
tikservices. Das ist ärgerlich. 

Der wichtigste Entscheid?
Die Organisation der Abteilung mit Produk-
ten und mit den Fachbereichen ABU und 

Berufsbildung BB

Portfolio. Der ABU wurde von der Direktion 
neu in die Verantwortung der Abteilung 
Berufsbildung übergeben.

Ein Moment zum Schmunzeln?
Da fällt mir nichts Konkretes ein. Aber 
eigentlich haben wir jeden Tag etwas, das 
uns zum Lachen bringt. Unsere Arbeit 
bietet immer wieder heitere und lustige 
Momente.

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
Ihre Abteilung aus? 
Wir haben ein gemeinsames Ziel und zie-
hen am gleichen Strick, um Jugendliche 
und Erwachsene bestmöglich auf ihren Be-
rufsabschluss vorzubereiten. Schön ist es 
auch, als Basis ein Leitbild zu haben, dass 
allen Beteiligten Sicherheit gibt.

Und wofür ist Ihre Abteilung an der BFF bekannt, viel-
leicht sogar «berüchtigt»? 
Dass wir vorangehen mit der Handlungs-
kompetenzorientierung und die meisten 
Grundbildungen bereits dementsprechend 
angepasst haben. Und dass wir über die 
Schule hinaus in diesem Bereich eine Vor-
reiterrolle einnehmen – insbesondere bei 
den Fachpersonen Gesundheit und bei den 
Assistentinnen und Assistenten Gesund-

heit und Soziales. Wir suchen und pflegen 
die gute Vernetzung und den aktiven Aus-
tausch mit den beiden anderen Lernorten. 
Wir sind offen für Neues und versuchen, im 
Kleinen wie im Grossen innovativ zu sein.

Berufsbildung BB

S I B Y L L E < M U N T W I L E R < < < < < < < < < <
A B T E I L U N G S L E I T E R I N < < < < < < < < < <
B E R U F S B I L D U N G < < < < < < < < < < < < < <
B F F < < < < < < < < < < < < < < < < < < < < < < <

Elf Fragen an Sibylle Muntwiler

«Wir haben ein gemeinsames Ziel 
und ziehen am gleichen Strick, 
um Jugendliche und Erwachsene 
bestmöglich auf ihren Berufsab-
schluss vorzubereiten.»
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Welches Wort fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie an das 
vergangene Schuljahr denken?
Wörter keine, Schlagwörter schon: Da 
sticht natürlich der Klimaschutz hervor. 
Es war beeindruckend zu sehen, wie viele 
junge Menschen sich dafür engagierten. 

Zwei interessante Zahlen aus Ihrer Abteilung?
0 und 1. Damit meine ich die Digitalisie-
rung, die nun auch mit beträchtlichem 
Tempo die Bildung verändert. Alle anderen 
Zahlen dürften wohl eher langweilen.

Die grösste Herausforderung?
Bei der Digitalisierung zu vermeiden, dass 
diese auf technische Aspekte reduziert 
wird. Bring your own device (BYOD) darf 
nicht bedeuten, dass mit den eigenen Ge-
räten gleich alles in die Schule kommt, was 
bisher privat war. 

Und wie haben Sie diese Herausforderung gemeistert?
Mit Pilotprojekten und guten Workshops 
konnten wir den Einsatz bestimmter For-
men von «blended learning» fördern, bei 
denen die Lernprozesse und das Ziel des 
individualisierten Lernens im Zentrum 
stehen.  

Der schönste Erfolg?
Das 50-Jahr-Jubiläum der Betriebsleitung 
in Facility Management im März 2019. Über 
300 Ehemalige fanden sich zu diesem Gross-
anlass ein. Ihr Lachen beim Betrachten 
alter Unterrichtsmaterialien und Klassen-
fotos drang durch alle Räume. 

Wie haben Sie diesen Erfolg gefeiert?
Mit einem abschliessenden Apéro riche, 
welches die BFM-Studierenden organisier-
ten. 

Welches Geschäft hielt Sie besonders auf Trab? 
Die unbefriedigende Raumsituation. Es 
mangelt an Gruppen- und Arbeitsräumen, 
zudem wird es in den Sommermonaten 
häufig fast unerträglich heiss. 

Der wichtigste Entscheid?
Ab nächstem Schuljahr werden wir zusätz-
lich zwei Stockwerke an der Schwarztor-
strasse 5 sowie Büroräumlichkeiten mit 
einem Infopoint an der Monbijoustrasse 
19 beziehen können. Nun bedarf es einer 
sorgfältigen Planung. 

Höhere Fachschulen HF

Ein Moment zum Schmunzeln?
Seit Kurzem steht an der Kapellenstrasse 
6 eine schöne, massive Eingangstüre, die 
sich nach aussen öffnet. Ihr Einbau ging 
auf die Initiative von Studierenden zu-
rück. Sie stellten fest, dass die bisherige 
Türe in die falsche Richtung öffnete und 
daher nicht den Brandschutzvorschriften 
entsprach. Ihre Beharrlichkeit löste sogar 
einen Artikel in «20 Minuten» aus.

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
Ihre Abteilung aus? 
Es ist nicht einfach, innerhalb der grossen 
BFF eine eigene Abteilungsidentität zu 
entwickeln. Die Lehrpersonen und Studie-

renden sind in ihren Bildungsgängen zu 
Hause und identifizieren sich in erster Linie 
mit diesen Abschlüssen. Aber wir versu-
chen, möglichst viele Synergien zwischen 
den Bildungsgängen zu schaffen. Auch ist 
es uns gelungen, die Abteilung im neuen 
Webauftritt klarer erscheinen zu lassen.  

Und wofür ist Ihre Abteilung an der BFF bekannt, viel-
leicht sogar «berüchtigt»? 
Berüchtigt sind wir hoffentlich nicht, be-
kannt dagegen schon. Wir wollen allen 
Studierenden eine erwachsenengerechte 
Ausbildung bieten, fordern sie aber auch 
immer wieder zu entsprechenden Leis-
tungen und persönlichen Entwicklungs-
schritten. Das ist nicht immer angenehm 
und führt auch zu Reibungen. Die damit 
verbundenen Emotionen wollen wir positiv 
nutzen.

Höhere Fachschulen HF
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Elf Fragen an Thomas Roth

«Lehrpersonen und Studierende sind 
in ihren Bildungsgängen zu Hause. 
Aber wir versuchen, möglichst viele 
Synergien zu schaffen.»
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Welches Wort fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie an das 
vergangene Schuljahr denken?
Entwicklung. Wir stellten mit Hochdruck 
den praxisnahen CAS Systemische (Sozial-)
Pädagogik BFF auf die Beine. Das Produkt 
entstand aus einer Idee in Zusammen-
arbeit mit dem Zentrum für Systemische 
Therapie und Beratung ZSB Bern. 

Zwei interessante Zahlen aus Ihrer Abteilung?
Wir konnten 79 Weiterbildungsangebote 
durchführen – das entspricht 40 827 Lek-
tionen von Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern. 

Die grösste Herausforderung?
Wir übernahmen gemeinsam mit der Ko-
operationspartnerin BFB Biel-Bienne das 
Produkt zebra vom Kanton Bern. Dadurch 
wird die in der Schweiz einzigartige Ausbil-
dung für Ausbildende (SVEB-Zertifikat für 
Kursleitende) nach wie vor an vier Stand-
orten (Spiez, Langenthal, Biel und Bern) 
angeboten. 

Und wie haben Sie diese Herausforderung gemeistert?
Durch die Unterstützung aller Beteiligten. 
Das gemeinsame Ziel war es, das bewährte 
Format nahtlos und auf qualitativ hohem 
Niveau weiteranbieten zu können. 

Der schönste Erfolg?
Das vielfältige Engagement unserer Schule 
in der Medienpädagogik zahlt sich für Ins-
titutionen im sozialen und sozialmedizini-
schen Bereich aus. Ihnen können praxis-
taugliche Produkte zur Verfügung gestellt 
werden. Viele Institutionen sind sich der 
Bedeutung eines guten Umgangs mit der 
Digitalisierung bewusst. 

Wie haben Sie diesen Erfolg gefeiert?
Am traditionellen Weihnachtsapéro schau-
en wir jeweils auf unsere Erfolge zurück 
und tanken daraus Energie für das nächste 
Jahr.  

Welches Geschäft hielt Sie besonders auf Trab?
Die Einführung des neuen Logos mit der 
Erstellung einer komplett neuen Website 
sowie einem überarbeiteten Bildkonzept. 
Dieses Geschäft hielt auch die Abteilung 
Weiterbildung auf Trab – und es wird uns 
sicherlich weiterhin beschäftigen. Aus Um-
weltschutzgründen brauchen wir beste-
hende Unterlagen auf, bevor wir neue mit 
dem aktuellen Logo drucken. 

Weiterbildung WB

Der wichtigste Entscheid?
Der Entscheid des Schulleitungsrates, die 
Weiterbildung als eigenständige Abteilung 
zu führen: Die BFF kann damit nach wie vor 
auf allen Bildungsstufen bereichernde und 
sinnstiftende Weiterbildungen anbieten. 

Ein Moment zum Schmunzeln?
Die Digitalisierung ist auch für uns ein 
wichtiges Thema. Deshalb möchten unsere 
Dozierenden die zur Verfügung gestellten 
IT-Ressourcen nutzen. Doch damit sie auf 
die Systeme zugreifen können, braucht 
es den dazugehörenden Benutzernamen 
sowie das entsprechende Passwort...

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
Ihre Abteilung aus? 
Wir fördern die Identitätsentwicklung und 
haben beispielsweise Weiterbildungs-
kunden, die in allen drei Schwerpunkten 
(führen, betreuen, ausbilden) Abschlüsse 
erreicht haben. Es ist eine grosse Bereiche-
rung zu sehen, wie sich die berufliche Ent-
wicklung über die Jahre weiter fortsetzen 
kann. 

Und wofür ist Ihre Abteilung an der BFF bekannt, viel-
leicht sogar «berüchtigt»? 
Es gelingt uns immer wieder, nebst ex-
ternen Fachexpertinnen und -experten 
auch BFF-Lehrende aus den anderen drei 
Bildungsabteilungen für Engagements zu 
gewinnen. Auf diese Weise kann Spezial-
wissen aus Lehre, Praxis und Forschung in 
die (Weiter-)Entwicklung unserer Angebote 
einfliessen.

Weiterbildung WB
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Elf Fragen an Christoph Urech 

«Wir fördern die Identitätsentwicklung
und haben Weiterbildungskunden, 
die in allen drei Schwerpunkten (führen, 
betreuen, ausbilden) Abschlüsse 
erreicht haben.»
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Welches Wort fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie an das 
vergangene Schuljahr denken?
Personalrochaden. In unserer Abteilung 
gab es viele Abgänge. Gleich alle Bereiche 
der Abteilung waren von Fluktuation be-
troffen. Nur der Hausdienst und die Kopier-
zentrale blieben davon verschont.

Zwei interessante Zahlen aus Ihrer Abteilung?
Im Berichtsjahr beglichen wir insgesamt 
4226 Rechnungen. Die Spannbreite der 
Rechnungsbeträge reicht von wenigen 
Franken bis zu mehreren tausend Fran-
ken. In der Abteilung Finanzen und Dienste 
arbeiten 25 Mitarbeitende, vier davon sind 
Lernende. Sechs verschiedenen Nationali-
täten sind vertreten.

Die grösste Herausforderung?
Die Einarbeitung der neuen Mitarbeitenden 
und die Teamfindung in neuer Konstel-
lation. Das brauchte seine Zeit. Zugleich 
musste natürlich das Tagesgeschäft auf-
rechterhalten werden. 

Und wie haben Sie diese Herausforderung gemeistert?
Mit guter Planung und mit viel aufgelau-
fener Gleitzeit in den betroffenen Teams. 
Zum Teil war es bei der Einarbeitung mög-
lich, dass Vorgänger/in und Nachfolger/in 

kurze Zeit zusammenarbeiten konnten. 
Das erleichterte die Einarbeitung. Es ist 
schön, dass dieser personelle Umbruch 
gelungen ist und neue funktionierende 
Teams entstanden sind.

Der schönste Erfolg?
Der Jahresabschluss ist ohne nennenswer-
te Schwierigkeiten über die Bühne gegan-
gen. 

Wie haben Sie diesen Erfolg gefeiert?
Nicht speziell. Wir liessen keine Korken 
knallen, aber freuen uns gemäss internem 
Leitsatz ganz einfach am Erfolg und lernen 
aus dem, was noch nicht ganz geklappt 
hat. 

Welches Geschäft hielt Sie besonders auf Trab? 
Die Budgetierung. Diese Arbeit nahm mich 
stark in Anspruch. Der gesamte Prozess 
läuft über längere Zeit. Zuerst drehen wir 
die nötigen internen Bereinigungsrunden 
und konsolidieren die Ergebnisse. Dann 
bringen wir es in die gewünschte Form für 
die externe Bereinigung. 

Der wichtigste Entscheid?
Normalerweise budgetieren wir für den 
Zeitraum eines Jahres. Das Mittelschul- 

Finanzen & Dienste

und Berufsbildungsamt hat uns jedoch 
informiert, dass ab dem Budget 2021 der 
Budgetprozess ändert und der Abgabeter-
min viel früher ist. Deswegen haben wir im 
2019 vorsorglich bereits auch das Budget 
2021 erstellt und können dort jetzt nur 
noch den Feinschliff vornehmen. 

Ein Moment zum Schmunzeln?
Es sticht keiner speziell heraus. Aber 
selbstverständlich finden wir im Alltag 
immer wieder Gelegenheiten zum Schmun-
zeln oder für eine lustige Bemerkung von 
Büro zu Büro, über den Gang hinweg oder 
im Pausenraum. 

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
Ihre Abteilung aus? 
Sicher unsere Vielseitigkeit. Die Abteilung 
umfasst den Hausdienst, den Empfang, 
die Kopierzentrale, das Lehrlingswesen, 
das Finanzielle und das Personelle. Bei uns 
sind also verschiedenste Berufsleute im 
Einsatz. Das macht denn auch unsere 
Heterogenität aus. Wir sind keine reine 
Verwaltungseinheit. 

Und wofür ist Ihre Abteilung an der BFF bekannt, viel-
leicht sogar «berüchtigt»? 
Gemäss meiner Kurzumfrage sind wir hilfs-
bereit, genau, mitdenkend und voraus-
schauend. Dem einen oder anderen sind 
wir manchmal wohl ein wenig zu genau. 
Aber das liegt eben in der Natur unserer 
Aufgabe: In der Buchhaltung und im Per-
sonellen muss alles perfekt stimmen. Ist 
etwas unklar, fragen wir nach.

Finanzen & Dienste
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Elf Fragen an Stefanie Munz

«In der Buchhaltung und im Personellen 
muss alles perfekt stimmen. 
Ist etwas unklar, fragen wir nach.»
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Herr Salzmann, Frau Fehr, das herausragende Ereig-
nis des vergangenen Schuljahres war wohl das neue 
Erscheinungsbild der BFF. Sehen Sie das auch so?
Salzmann: Das war in der Tat ein grosses 
Ereignis. Für mich war es der Abschluss von 
vielen gleichzeitigen Arbeiten. Wir schritten 
in so vielen Bereichen voran und berei-
teten alles vor: Logo, Website, Prospekte, 
Produktebroschüren, sämtliche Anschrif-
ten. Das war eine aufwendige Sache. Zu-
dem durften wir bis zum Frühlingsinfoan-
lass nichts davon Preis geben, der Auftritt 
sollte als Ganzes präsentiert werden. Wir 
hörten immer wieder: Was macht ihr ei-
gentlich? Wie weit seid ihr? Jetzt haben wir 
mehr oder weniger alles umgesetzt. Alles 
ist aus einem Guss. Das ist natürlich schön. 
Fehr: Für mich war das neue Erscheinungs-
bild der Start in etwas Neues. Es war eine 
Art Initialzündung. Eine ganz zentrale 
Sache war für uns die Bildsprache. Wir 
verfügten vorher kaum über eigene Bilder. 
Jetzt haben wir sie – und sie wirken stark. 
Die Bilder haben viel mit der Identität und 
mit der Vielfalt der BFF zu tun. Der Mensch 
ist im Mittelpunkt. Aber er ist nicht alleine, 
sondern umgeben von anderen Personen. 
Das entspricht unserem Alltag. 

Wie sind die Reaktionen auf das neue Erscheinungsbild 
ausgefallen?
Fehr: Wir erhielten vor allem Rückmeldun-
gen zu den Bildern. Die Bildwelt ist denn 
auch enorm gut gelungen. Das äussert sich 
beispielsweise in unseren Schaufenstern. 
Sie sind ein viel stärkerer Blickfang als 
früher. 
Salzmann: Gute Feedbacks gab es auch 
zur Website. Ich benutze sie sehr häufig für 
Präsentationen. Kürzlich war eine süd-
koreanische Delegation zu Besuch. Um ihr 
unsere Produkte vorzustellen, ging ich di-
rekt auf die Website. Sie verdeutlicht unse-
re Angebote sehr schön. 
Fehr: Der Entscheid, den Namen BFF bei-
zubehalten, hat sich bewährt. Die drei 
Buchstaben stehen nun eben nicht mehr 
als Abkürzung für etwas Bestimmtes. Aber 
die bewährte Marke BFF konnte beibehal-
ten werden. Das wünschten sich auch die 
Mitarbeitenden. 
Salzmann: Was mir auffällt: Mit den Wör-
tern Kompetenz, Bildung und Bern lassen 
sich schöne Wortspiele machen. Wir sind 
kompetent für Bildung, wir bilden kompe-
tent aus, wir bilden Bern. Damit lässt sich 
spielen – und das regt an.

Direktion

Auch sonst hat sich an Ihrer Schule wieder vieles 
getan. Welche Ereignisse oder Geschäfte möchten Sie 
besonders hervorheben?
Salzmann: Im Sommer fand ein Gesamt-
schultag zum Thema Digitalisierung statt. 
Das ist an und für sich nichts Ausserge-
wöhnliches, denn die Digitalisierung ist 
momentan in aller Munde. Aber wir pro-
bierten an diesem Anlass eine ganz neue 
Art der Zusammenarbeit aus. Das war für 
mich ein herausragendes Ereignis. 

Was zeichnete diese Zusammenarbeit konkret aus?
Salzmann: Am Morgen sprach ein Referent, 
der seine eigene Sicht der Dinge einbrachte 

und insbesondere auch die Grenzen der 
Digitalisierung aufzeigte. Anschliessend 
boten 13 Lehrpersonen und Mitarbeitende 
rund um die ICT-Vordenkergruppe ver-
schiedene Ateliers zu kleineren und grösse-
ren IT-Themen an. Das kam bei allen sehr 
gut an. Punkto Stimmung, Führung und 
Zusammenarbeit war der Anlass für mich 
ein Highlight. Wir wollen gemäss Vision 
gemeinsam kreative Denkräume gestalten. 
Hier ist einer dieser Räume entstanden. 
Dieser Tag verlieh uns als Schule sehr viel 
Schwung.

Direktion

Fragen an Heinz Salzmann und Susanne Fehr

«Die neue Bildwelt hat viel mit der Identi-
tät der BFF zu tun. Der Mensch ist im Mit-
telpunkt. Aber er ist nicht alleine, sondern 
umgeben von anderen Personen.»
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Fehr: In der erwähnten Vordenkergruppe 
machen Mitarbeitende aus allen Abtei-
lungen mit, die Freude an diesem Thema 
haben oder in diesem Bereich Spezielles 
tun. Es ist keine geleitete Gruppe. Jedes 
Mitglied kann Ideen oder Themen einbrin-
gen. Wer etwas zu sagen oder vorzustellen 
hat, tut dies. Es geht darum, gemeinsam 
zu schauen, was es in diesem Bereich 
alles gibt. Grundsätzlich müssen mögliche 
Angebote nicht in erster Linie technisch 
raffiniert sein, sondern sie müssen für den 
Unterricht und somit letztlich für die Ler-
nenden einen Nutzen bringen. 

Das Thema des Jahresberichts ist Identität. Was macht 
die BFF aus? Wofür ist die Schule bekannt, vielleicht 
sogar «berüchtigt»? 
Salzmann: Die BFF ist eine Bildungsins-
titution mit einer langjährigen Tradition. 
Unsere Schule ist bekannt für ihre Grösse, 
für ihre vielfältigen Bildungsangebote und 
für ihren hohen Frauenanteil. Die Grösse 
ist nichts Gewolltes. Sie hat sich über die 
Jahre hinweg ergeben. Die Vielfalt der Bil-
dungsangebote hingegen ist gewollt. 
Fehr: Wir wollen bewusst immer wieder 
Neues ausprobieren. Das beinhaltet, dass 

wir unkompliziert Ideen generieren, sie 
zum neuen Produkt weiterentwickeln 
oder sie auch wieder verwerfen. Auch das 
gehört dazu. Dieses Vorgehen ist ein we-
nig unser Markenzeichen geworden. Das 
Ausprobieren nimmt den Beteiligten die 
Angst. Sie dürfen auch scheitern. Aber im 
Ausprobieren liegt eben auch die Chance 
des Gelingens.   
Salzmann: Wichtig ist mir das Miteinander. 
Wir wollen gemeinsam Lösungen finden. 
Speziell hervorzuheben sind diesbezüglich 
die vielen guten Kontakte zu Kooperati-
onspartnern im Bildungsbereich. Dieses 
Zusammengehen mit anderen Bildungs-
partnern liegt mir am Herzen, denn im 
Alleingang lässt sich in der heutigen Zeit 
nichts mehr erreichen. 
Fehr: Doch noch etwas zum Stichwort «be-
rüchtigt»: Wir sind bekannt als Schule mit 
eher strengen Regeln. Das ist etwas, was 
wir bewusst einfordern, damit der Schulall-
tag in geordneten Bahnen verläuft. 

Direktion

Die Vielfalt der BFF ist eine Qualität, aber auch eine 
grosse Herausforderung. Was tun Sie, damit die Ler-
nenden und Studierenden mit ihren Identitäten ad-
äquat wahrgenommen werden und ihre Persönlichkei-
ten weiter schärfen können? 
Salzmann: Indem wir die nötigen Vor-
aussetzungen dafür schaffen. Es braucht 
möglichst massgeschneiderte Bildungsan-
gebote und individuelle Lernformen. Das 
Zauberwort heisst innere Differenzierung. 
Sie ist für jede Lehrperson ein Dauerthe-
ma und eine ständige Gratwanderung, die 
sie jeden Tag aufs Neue gehen muss. Was 
biete ich der Klasse? Was biete ich dem 
Individuum? Mit unserem neuen Erschei-
nungsbild erzählen wir auch Geschichten. 
Das zeigt, dass die Persönlichkeit im Schul-
alltag Platz hat.
Fehr: Natürlich hat die Individualisierung 
des Unterrichts auch ihre Grenzen. Wir 
sind nicht völlig frei in der Unterrichtsge-
staltung, sondern müssen uns an die je-
weiligen Lehrpläne halten. Aber gerade die 
Digitalisierung bietet die Chance, vermehrt 
auf die individuellen Bedürfnisse der Ler-
nenden einzugehen und verschiedene 
individuelle Settings zu schaffen.

Und wie unterstützen Sie die Lehrenden und Mitarbei-
tenden diesbezüglich?
Fehr: Es gibt verschiedene Identitäten – 
zum Beispiel die Identität in der Fachgrup-
pe, die Identität im Bildungsangebot oder 
die Abteilungsidentität. Je kleiner die Ge-
fässe sind, desto mehr kennt man sich und 
desto enger arbeitet man zusammen. Hier 
entsteht am ehesten Identität. Es muss 
aber auch eine Schulidentität geben. Diese 
wollen wir fördern. 
Salzmann: Auf der Ebene Gesamtschule 
regeln wir nur, was unbedingt nötig ist. 
Die Abteilungsleitenden verfügen bei der 
Umsetzung über grosse Freiheiten und 
Kompetenzen. Diese geben sie ihren Mit-
arbeitenden weiter. In diesen Freiräumen 
können alle kreativ sein. So lässt sich die 
Identität schärfen und weiterentwickeln.

Direktion
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Fragen an Heinz Salzmann und Susanne Fehr

«Die Abteilungsleitenden verfügen 
über grosse Freiheiten und
Kompetenzen. In diesen Freiräumen
können sie kreativ sein.»
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Berufsvorbereitung Anzahl Kurse
01.08.18 – 31.07.19

Anzahl Teilnehmende 
01.08.18 – 31.07.19

Intensive Sprachförderung 2 25
Fokus 6 87
Total Berufsvorbereitung 8 112

Weiterbildung Anzahl Kurse
01.08.18 – 31.07.19

Anzahl Teilnehmende 
01.08.18 – 31.07.19

zebra-Kurse (Ausbildung der Ausbildenden) 8 92
Einbürgerungskurse 14 159
Betreuen, Führen, Ausbilden 43 687
Betriebliche Bildung und Beratung 26 482
Total Weiterbildung 91 1420
Total Semester- und Einzelkurse 100 1545
 
Gesamttotal BFF 308 5403

Jahresrechnung Steckbrief

Laufende Rechnung 2018

Aufwand Ertrag

Personalaufwand 34 089 068

Sachaufwand 3 234 365

Abschreibungen 390 393

Interne Verrechnungen 1 022 360

Vermögenserträge 127 030

Entgelte (Schulgeld, Kursgeld, Verkäufe etc.) 4 484 246

Interne Verrechnung / Rückerstattung Kantone 2 417 860

Total Aufwand / Ertrag 38 736 186 6 902 106

Aufwandüberschuss 31 834 080

Investitionen 2018

Mobiliar / Maschinen / Geräte 112 683

Informatikmittel 14 129

Total Investitionen 126 812

Berufsvorbereitung Anzahl Klassen
per 15.09.2018

Anzahl Personen
per 15.09.2018

BPA 21 355
BPI 17 276
BPI 2 für Erwachsene 3 53
BVS Plus 2 32
Vorlehre 25 Plus 2 36
Vorlehre Integration Hauswirtschaft 1 13
Total Berufsvorbereitung 46 765

Grundbildung

Fachfrau/Fachmann Gesundheit EFZ 44 922
Fachfrau/Fachmann Gesundheit für Erwachsene EFZ 9 191
Total Fachfrau/Fachmann Gesundheit 53 1113
Fachfrau/Fachmann Betreuung EFZ 40 863
Fachfrau/Fachmann Betreuung für Erwachsene EFZ 7 127
Total Fachfrau/Fachmann Betreuung 47 990
Fachfrau/Fachmann Hauswirtschaft EFZ 6 126
Hauswirtschaftspraktikerin/Hauswirtschaftspraktiker EBA 6 55
Assistentin/Assistent Gesundheit und Soziales EBA 8 92
Allgemeinbildender Unterricht für Erwachsene 10 209
Total Grundbildung 130 2577

Höhere Berufsbildung

Sozialpädagogik, Vollzeit (3 Jahre) (inkl. Klassen im Praktikum) 8 165
Sozialpädagogik HF, praxisbegleitend (4 Jahre) 8 161
Sozialpädagogik HF, praxisbegleitend verkürzt (3 Jahre) 3 63
Total Sozialpädagogik HF 19 389
Kindererziehung HF, Vollzeit (3 Jahre) (inkl. Klassen im Praktikum) 2 16
Kindererziehung HF, praxisbegleitend verkürzt (3 Jahre) 3 25
Total Kindererziehung HF 5 41
Bereichsleitung Hotellerie-Hauswirtschaft EFA 2 23
Dipl. Betriebsleiter/in in Facility Management HF, Vollzeit
(inkl. Klassen im Praktikum)

2 21

Dipl. Betriebsleiter/in in Facility Management HF, praxisbegleitend 3 37
Dipl. Betriebsleiter/in in Facility Management HF, Grundlagenjahr  1 5
Total Betriebsleitung in Facility Management HF 6 63

Total Höhere Berufsbildung 32 516
Total ein- und mehrjährige Ausbildungen 208 3858

Direktion Anzahl Kurse
01.08.18 – 31.07.19

Anzahl Teilnehmende 
01.08.18 – 31.07.19

Grundkompetenzen FaGe-E 1 13
Total Direktion 1 13
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Fachkommissionen der BFF per 30.06.2019 Mitarbeitende der BFF per 31.7.2019Mitarbeitende der BFF per 31.7.2019

Fachkommission
Berufsvorbereitendes
Schuljahr
Irene Hänsenberger, Präsidentin
Matthias Achtnich
Beda Furrer
Qazim Hajzeraj
Anne-Catherine Killer
Christine Krummen-Kläy
Marc Pulver
Michael Raaflaub
Barbara Ruf

Fachkommission
Grundbildung Gesundheit
und Soziales EBA 
Irène Marti Anliker, Präsidentin
Dora Heimberg
Manuela Petermichl
André Pfanner
Veronika Winkler

Fachkommission
Grundbildung Betreuung EFZ
Esther Christen, Vizepräsidentin
Chantal Fankhauser
Karin Galli
Bruno Hirt
Miriam Kull
Renata Rotem
Soraya Taibo
Beat Zobrist

Verwaltung 
Aegerter Alina
Arnold Andrea
Baumann Eliane
Ben Othman Verena
Bracher Christine
Flück Marion
Gavazi Marigona
Genovese Deborah
Güro Mehmet
Heiniger Christine
Herzig Barbara
Josi Barbara
Kämpfer Karin
Khalef Zozan
Leissner Melanie
Lerch Amos *
Manialagan Sivarasamalar
Mehari Tedros
Mohr Lisa
Munz Stefanie
Murugesu Manimaran *
Muster Heinz
Nadarajah Sriranjan
Prabaharan Krishnapillai
Reinhard Brigitte
Ruch Jacqueline
Ruggeri Riccardo
Schär Elfriede
Sempach Alice
Senften Anna
Sium Bereket
Steffen Nicole
Steiner Therese
Stettler Philipp
Stutte Gisela
Tesfa Hagos
Thevathas Asvini
Tobler Beatrice
Vojtasová Veronika
Wissenburg Maja
Wüthrich Barbara

Lehrende
Aebersold Elena *
Affolter Christoph
Albisser Carmen
Allemann Anne
Alpagat Gamze
Amsler Bastian
Amstutz Evelyne
Apafi Sheela
Balsiger Kurt
Bannwart Bettina
Bartlome Katrin
Bärtschi David Ferdinand
Batschelet Maurice
Battiston Rosalina
Baumgartner Christa
Baumgartner Eliane
Baur Jacqueline
Beck Walter
Beeler Conrad *
Beer Daniel
Bender Daniela
Berger Christine
Bessire Anina
Bibbo Tina
Bigler Jenny
Binz Fabio
Birrer René
Bissig Sara
Bossard Marianne
Bosshart Gabriela
Brändli Mila Ruth
Brassel Nicole
Braun Franziska
Brog Roland
Büchler Rebecca
Bumbacher Michèle
Bürge Lukas
Bürki Samuel
Bürkli Barbara
Buser Daniela
Casola Patrizia
Cattafesta Andrea
Cesta Michele
Chheng Sovary
Cosi Chiara Isabella
Da Rin Sandra
Daepp Barbara
Daum Doreen
Dietisheim Christopher
Dillon Fabienne
Dolder Brigitte
Du Shaw Jean-Claude
Dummermuth Urs
Duss Antonia
Eggimann Lilianna
Einstein Rahel
El-Banna Marianne *
Endtner Pia *
Engler Nicole
Fankhauser Susanne
Fehr Susanne
Ferrier Christoph

Fiechter Alexandre
Fiolka Iina
Fluri Silvia
Forster Irène *
Frei Beatrice *
Frey Sandra
Friedli Daniel *
Fröhlin Kathrin
Fry Alexandra
Gantenbein Sonja
Gantner Verena
Geiser Ariane
Generale Adriano
Gerber Susanne
Germanier Corinne
Gernet Roger
Gilgen Sabine
Gisler Marianne
Glatz Marianne
Glauser Beat
Graber Martin
Graeser Sabine
Graf Daniel
Graf Anna
Graf Mirjam
Gsell Michael
Gsteiger Thomas
Gubler Adrian
Guggisberg Beat
Gurtner Peter
Gurtner Denise
Haab Fredi
Haldemann Gerda
Hancke Matthias
Häni Wahl Daniela
Hänni Martin
Hänni Yves
Hans Katrin
Hari Christina
Haussener Michael
Haymoz Benjamin
Hebeisen Cristina
Hehli Karin
Heierli Ursina
Heiniger Anna Katharina
Hemmer Sabine
Hess Eliane
Hess Fiona *
Hilty Brigitte
Hitz Borka
Hoigné Margot
Hostettler Urs
Hübner Elke
Hugi-Gall Theres
Hulliger Rita
Hurter Regina
Imhof Verena
Jenzer Mirjam
Joller Sibylle
Kallen Tabea
Kämpfer Sacha
Känel Karin
Kellenberger Hervé

Keller Stefanie *
Keskin Asil
Knoth Martin
Knuchel Noëlle 
Kocher Martina *
Kolb Jenson Alexandra
Konstantinidis Elena
Korell Ramona
Krebs Lukas
Kuhn Simone *
Künzi Lena
Künzle Sabine
Kuonen Marianne
Lantz Isabel
Lehnen Martin
Liaudet Raymond
Liechti Christine
Liechti Charles
Loosli Eva
Lopez Juan
Luginbühl Monika
Lutz Stefanie
Mäder Gabriela
Malli Heinz
Mange Corina
Manz Christine
Margraf Til
Mariani Claudia
Maurer Karin
Maurer Benjamin *
Meichtry Hans-Anton
Meier Sabine
Meinen Christoph
Meinert Dagmar
Messerli Ellen
Mettler Rolf
Meyer Ursula
Meyer Weibel Brigitta
Minder Marlise
Modjib Gloor Arzo
Moor Franziska
Moser Eva
Moser Stefan
Moser Martina
Mühlematter Serge
Müller Beatrix
Müller Philip *
Müller-Baumgartner Anne
Mullis Susanne
Muntwiler Sibylle
Näf Matthias
Näf Simone
Neubacher Lukas *
Neuenschwander Marcel
Neuhaus Andrea
Neuhaus Jürg
Neuhaus Yves
Nobs Daniel
Oggier Janine
Peter Susanne *
Peter Reinhard
Pfeiffer Sibylle Elisabeth
Pinz Susanne

Polloni Yvonne
Puter Justin
Räber Thomas
Rauchenstein Andrea
Reber Corinne
Regli Marcel
Reichenwallner Martin *
Rensing Johannes
Rhiner Annette
Richard Christine
Rien Roman *
Rigert Annette
Ritzenthaler Daniela
Roth Thomas
Roth Janick *
Rubi Hans
Ruch Rahel
Ruch Isabelle
Rudin Andreas
Rüdisühli Lorenz
Rüegger Sybille
Rupp Erika
Sager Claudia
Sahli Pascale
Salvisberg Christine
Salzmann Heinz
Santschi Peter *
Santschi Carla *
Schaller Rebekka
Schär Heinz
Schären Sabrina
Schärmeli Christian
Schatzmann Franziska
Schaub Cécile
Schaub Patrizia
Scheidegger Kathrin
Schelbli Marco 
Schlegel Werner
Schlüchter Martina *
Schmid Alex *
Schmid Regina
Schmid Emanuel
Schneider Heinz
Schneider Daniel
Schneider-Ludorff Wronka
Schnell Josefina
Schönenberger Rahel
Schuler Barbara
Seiler Simone
Signer Barbara
Sindreu Christian
Smolenicky Zuzana
Solomon Alessia *
Soltermann Doris
Sommer Barbara
Sommer Cristina
Sommer Sabina
Sommerhalder Edith
Spangenberg Barbara
Sprecher Ruth
Stähli Doris
Stähli Mathias
Stähli Corinne

Staub Ursula
Stehli Martin
Steiner Hansruedi
Stettler Simon
Streit Erika
Stricker Kati
Strickler Eva *
Stucki Brigitte
Stucki Barbara
Studer Viktor
Studer Deborah
Stünzi Hanspeter
Szemkus Lisa
Tanner Barbara
Tanner Adrian
Tanner Johannes
Teyssier Jean-Luc
Toffolon Nathalie
Truffer Laura
Tscherrig Marianne
Tsengas Ines
Tunjic Martinovic Tanja
Urech Christoph
Valentini Barbara
von Graffenried Susanne
Wälchli Jenny
Walsh Susanne
Walsh Nathalie
Wälte Brigitte
Wasem Matthias
Weibel Eva
Welter Petra *
Wenger Diana
Wiedmer Thomas
Wieruszewska Joanna
Wiget Verena
Wirth Martin
Wüthrich Christoph
Wüthrich Gut Sara
Wyttenbach Gerhard
Zaugg Barbara
Zbinden Corinne
Ziemiecki Anna
Zimmermann Maria
Zimmermann Silja 
Zogg Eva
Zoss Hansjörg
Zosso Marianne
Zubler Heidi
Zurkinden Simone
Zurmühle Adrian

Pensionierungen 
Beeler Conrad
Bucher Heidi
El-Banna Marianne
Forster Irène
Friedli Daniel
Santschi Peter
Stünzi Hanspeter

* Austritt per 31.7.2019

Fachkommission
Grundbildung Gesundheit EFZ
André Pfanner, Präsident
Sven Andersson
Andrea Deiss Candrian
Anita Herren-Brauen
Marie-Louise Jordi Anderegg
Cornelia Klüver
Barbara Schmid
Jürg Studer

Fachkommission 
Facility Management
Cécile Bürki-Gut, Präsidentin
Madeleine Betschart 
Christine Dängeli
Therese Derendinger
Eveline Kunz
Patricia Schilt-Barth
Monika Wetli

Fachkommission
Sozialpädagogik und
Kindererziehung HF 
Beat Zobrist, Präsident
Sven Colijn
Manuela Dalle Carbonare
Bruno Hirt
Julia Nievergelt
Martina Patricia Suter
Andrea Zengaffinen

✝ Heinz Herren, 5.8.1956 – 1.7.2019
Tief betroffen und völlig unerwartet mussten wir von unserem lieben Kollegen Abschied nehmen.
Heinz Herren war seit 1983 als Klassenlehrer und Werkstattverantwortlicher Metall im Werkjahr, 
ab 2001 als Klassen- und Fachlehrer im BVS Köniz tätig.
Wir verlieren mit ihm einen fachkompetenten und in allen Belangen versierten Kollegen.
Seine engagierte, umgängliche und zuverlässige Art wird uns sehr fehlen.



BFF
Monbijoustrasse 21
Postfach
3001 Bern
Tel. 031 635 28 00
www.bffbern.ch


